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bereits in der Planungsphase an Ni-
schen für kleine Geschäfte denken 
müssen. Geeignete Räume sollen er-
halten oder mindestens ersetzt wer-
den. Ich habe gehört, dass es im neu-
en Stadtteil Europa-Allee beim Zür-
cher Hauptbahnhof Platz für ein Velo-
geschäft geben soll. Sehr gut! Die 
Velodichte pro Person wird an die-
sem Ort sehr hoch sein. Das Gebiet 
umfasst Wohnraum für 1000 Men-
schen, 1800 Studienplätze und 6000 
Arbeitsplätze! Den Erdgeschossnut-
zungen gehört hohe Aufmerksam-
keit. Für das Funktionieren unserer 
Siedlungen sind sie wichtig. Sie tra-
gen zur Qualität bei, die wir im oft 
einseitigen Verdichtungs- und Ren-
ditemaximierungsstreben beharrlich 
fordern müssen. Deshalb: Vergessen 
wir bei der Planung den Vespa-Max 
nicht!

Vergesst den Vespa-Max nicht

Daniel Kolb
Leiter Abteilung  
Raumentwicklung
Kantonsplaner
062 835 32 90

Geschäft des Vespa-Max befindet, 
hielt – bis jetzt – dem Erneuerungs-
druck stand. In der Umgebung wur-
den alle alten Häuser durch stattliche 
Design-Wohngebäude ersetzt, riesige 
– oder schon eher massige – Büro-
bauten schossen in die Höhe und bie-
ten heute topmoderne Arbeitsplätze 
hinter transparenten Glasfassaden. 
Nein, als überzeugter Velofahrer bin 
ich nicht auf den Roller umgestiegen 
und plane gesundheitshalber nicht 
einmal den Erwerb eines E-Bikes. Ich 
habe mich aber ehrlich gefreut, dass 
der Vespa-Max überlebt hat. Mögli-
cherweise floriert sein Geschäft seit 
einigen Jahren mehr als damals, da 
der Roller – heute hoffentlich mit bes-
seren Abgaswerten – im zähflüssigen 
Stadtverkehr neu entdeckt wurde. 
Der Vespa-Max ist für mich ein Sym-
bol dafür, dass wir in unseren immer 
dichter werdenden, urbanen Räumen 

Liebe Leserin
Lieber Leser

Als ich vor über 15 Jahren in Zürich 
wohnte, fuhr ich oft mit dem Bus an 
der Haltestelle Kappeli vorbei. Wer 
sich eine idyllische Landschaft mit ei-
nem schmucken Kirchlein am Stadt-
rand vorstellt, täuscht sich; die Halte-
stelle liegt mitten im urbanen Zürich-
Altstetten, umgeben von weit über 
tausend Arbeitsplätzen einer der zwei 
Grossbanken. Direkt neben der Bus-
haltestelle Kappeli führte der Vespa-
Max seinen Einmannbetrieb. Er ver-
kaufte und flickte Vespa-Roller in al-
len Ausführungen. Als ich kürzlich 
wieder in Altstetten war, stieg ich bei 
der Haltestelle Kappeli aus dem Bus 
und stellte fest, dass es den Vespa-
Max noch gibt (wers nicht glaubt: 
www.vespamax.ch)! Das ältere Wohn-
haus, in dessen Erdgeschoss sich das 
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Veranstaltungskalender

Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

4. slowUp Seetal Sonntag,  
19. August 2012 
Rund um den  
Baldeggersee LU

www.slowup-seetal.ch

Nachhaltige Mobilität und Raumentwicklung
Weiterbildungsangebot der Universität Bern
Welche Zusammenhänge zwischen Mobilität und 
Raumentwicklung sind für eine Nachhaltige Entwick-
lung bedeutsam? Im Rahmen dieser Veranstaltung 
lernen Sie bereichsspezifische Kriterien und Indika-
toren in der Praxis anzuwenden.

Dienstag/Mittwoch,
21.–22. August 2012 
Bern

www.ikaoe.unibe.ch/ 
weiterbildung

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria: 
Lassen Sie sich eine feurig-kalte Gazpacho  
schmecken.

Mittwoch,  
22. August 2012 
11.30–13.30 Uhr  
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 17. August 2012,  
unter 062 832 72 50

Berner Verkehrstag 2012
Der Berner Verkehrstag ist ein Treffpunkt der Schlüs-
selpersonen aus der Verkehrspolitik und Verkehrspla-
nung. Er richtet sich an Interessierte aus Politik, 
Planung, Verwaltung, Transportunternehmungen, 
Wirtschaft und Verbänden.
Bau-, Verkehrs- und Energiedirektion des Kantons 
Bern, Abteilung Gesamtmobilität

Freitag,  
24. August 2012 
Bern

www.bernerverkehrstag.ch

11. slowUp Bodensee Schweiz Sonntag,  
26. August 2012 
Bodensee Schweiz

www.slowup-bodensee-
schweiz.ch

Familiensonntag
Auf einem Postenlauf werden Familien auf die Reise 
in die Welt des geheimnisvollen Stoffes CO2 geschickt: 
staunen, nachdenken und mit den Sinnen erfahren. 
Die Reise führt vom Sternenstaub im All zum ersten 
Feuer der Menschen bis in die nahe Zukunft der Erde.

Sonntag,  
26. August 2012 
14–17 Uhr  
Naturama

Familien mit Kindern ab  
5 Jahren, keine Anmeldung 
nötig.
Einstieg von 14 bis 16.30 Uhr 
jederzeit möglich

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria: 
Minestrone mit Minzensalsa

Mittwoch,  
29. August 2012 
11.30–13.30 Uhr 
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 24. August 2012,  
unter 062 832 72 50

Kinderclub – Wunderwelt Wasser
Mit Wasser und Brot überlebt man nicht nur im 
Gefängnis. Es ist tatsächlich so: Ohne Wasser geht 
fast nichts! Im August entdecken wir draussen, was 
im und ums Wasser lebt. Im Oktober folgen wir den 
Spuren des Wassers im Museum.

Mittwoch,  
29. August und  
31. Oktober 2012  
14–16.30 Uhr  
Naturama

Bitte beachten: Zweiteiliger 
Kinderclubanlass; Anmeldung 
nur für beide Daten bis 
Freitag, 24. August 2012,  
unter 062 832 72 50 oder  
an der Naturama-Kasse

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria:  
Karottensuppe mit Kräutercroûtons

Mittwoch,  
5. September 2012  
11.30–13.30 Uhr  
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 31. August 2012,  
unter 062 832 72 50

Wie bekämpft man erfolgreich invasive Neophyten 
auf Gemeindestufe?
Naturschutz-Kurs am Nachmittag

Mittwoch,  
5. September 2012 
13.30–16.30 Uhr 
Frick

Kostenlos.  
Anmeldung an  
t.baumann@naturama.ch,  
062 832 72 87
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Das offene Museum – 10 Jahre Naturama
Wochenende 8./9. September 2012 der offenen Türen 
mit Jubiläumsprogramm für die ganze Bevölkerung

Samstag, 8. September  
ab 13 Uhr und Sonntag, 
9. September 2012 
ab 11 Uhr im und rund 
ums Naturama

Freier Eintritt während dem 
ganzen Wochenende

Tagung Naturwaldreservate
Stand des Wissens und Folgerungen für den Waldbau
ETH, WSL, Fortbildung Wald und Landschaft

Montag,  
10. September 2012 
Erlinsbach AG

Anmeldung unter: 
www.fowala.ch.
Kosten: Fr. 360.– pro Person;
Fr. 310.– für Mitglieder der 
Trägerorganisationen;
Fr. 100.– für Studierende
(inkl. Kursunterlagen und 
Verpflegung)

klima:aktiv mobil Fahrradakademie 2012
Exkursionsprogramm zu Best-Practice-Lösungen  
für den Alltagsradverkehr. Die Einladung zu den 
Exkursionen richtet sich an kommunale Entschei-
dungsträger/innen, Planer/innen sowie Verwaltungs-
mitarbeiter/innen. 
Die Exkursion führt nach Zürich und Burgdorf.

Montag–Dienstag,  
10.–11. September 2012 
Zürich und Burgdorf

Anmeldung unter:  
www.klimaaktiv.at/fahrradaka-
demie2012

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria:  
Tomatensuppe

Mittwoch,  
12. September 2012 
11.30–13.30 Uhr  
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 7. September 2012,  
unter 062 832 72 50

Naturnahe Grünflächenpflege für Bauamtsmitarbeiter
Naturschutz-Kurs am Nachmittag

Mittwoch,  
12. September 2012 
13.30–16.30 Uhr
Schöftland

Kostenlos.
Anmeldung an  
t.baumann@naturama.ch,
062 832 72 87

Weiterbildung für Lehrpersonen: Lebensraum Wasser
Wasser: Beobachten – Entdecken – Experimentieren 
am Teich, im Museum und im Schulzimmer

Mittwoch,  
12. September 2012 
14–17 Uhr
Naturama, Schulraum

Die Kurz-Kurse inkl. Dokumen-
tation sind für Lehrpersonen 
aus dem Kanton Aargau 
kostenlos. Anmeldung an  
t.flory@naturama.ch

Kurs «Abfallsammelstellen professionell betreuen»
Der zweitägige Kurs vermittelt die Grundzüge der 
schweizerischen Abfallwirtschaft, Kenntnisse über 
Recyclingverfahren, ihre Finanzierung, die Qualitäts-
anforderungen sowie verschiedene Logistiksysteme. 
Fallbeispiele und Besichtigungen sorgen für eine 
praxisnahe Vermittlung der Kursinhalte.
Dieser Kurs wird von Pusch veranstaltet.

Zweitägiger Kurs am 
Donnerstag,  
13./27. September 2012 
Reinach AG und  
Zofingen

Anmeldung unter:
www.umweltschutz.ch.
Kosten: Fr. 740.– Nichtmitglied
Fr. 590.– Mitglied Pusch
Preisreduktion von Fr. 200.– 
für maximal 15 Anmeldungen 
von Aargauer Gemeinden

Fledermäuse: Lautlose Jägerinnen der Nacht
Familienexkursion Naturama

Freitag,  
14. September 2012 
19.15–21.15 Uhr 
Baden

Familienexkursionen für 
Erwachsene in Begleitung  
von Kindern zwischen 3 und 
13 Jahren. Anmeldungen ab 
3. August 2012 an  
v.sasdi@naturama.ch,  
062 832 72 50

Lernfestival im Naturama Aargau
Ein spannender Einblick in die Geschichte des CO2: 
Mit eindrücklichen Exponaten erklärt Jürg Eichen-
berger, Projektleiter CO2, warum das unscheinbare 
Molekül sowohl Lebenselixier wie auch Klimakiller ist.

Samstag,  
15. September 2012 
14–15 Uhr  
Naturama

Kostenlose Führung  
ohne Anmeldung
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

6. slowUp Basel-Dreiland Sonntag,  
16. September 2012 
Grossraum Basel bis 
Rheinfelden (D/CH)

www.basel-dreiland.ch

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria:  
Randensuppe

Mittwoch,  
19. September 2012 
11.30–13.30 Uhr  
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 14. September 2012,  
unter 062 832 72 50

e’mobile Ecocar-Expo in Aarau Samstag,  
22. September 2012
Aarau

http://www.e-mobile.ch/ 
index.php?pid=de,7,1

Herbstmarkt Naturama Aargau
Der traditionelle Naturama-Herbstmarkt findet dieses 
Jahr ausnahmsweise im Park der Klinik Barmelweid 
statt. Der Grund sind 10 Jahre Naturama Aargau und 
100 Jahre Klinik Barmelweid.

Samstag, 22. September 
12–17 Uhr und Sonntag, 
23. September 2012 
10–17 Uhr 
Barmelweid, Erlinsbach

Kostenlos

9. slowUp Zürichsee Sonntag,  
23. September 2012 
Zürichsee

www.zuerichsee.ch/de/ 
page.cfm/slowUp

Laborkurs Klärwerkpersonal 2012
Praxisorientierter Kurs der Laborarbeiten auf einer 
Kläranlage, durchgeführt von der Abteilung für 
Umwelt des Kantons Aargau

Mittwoch,  
26. September 2012 
ARA Aarau und  
Umgebung,  
Neumattstrasse, Aarau

Kurskosten: Fr. 150.–  
(inkl. Dokumentation und 
Verpflegung). Informationen 
unter BVU, Abteilung für 
Umwelt, 062 835 33 60

Kurs Baustoffrecycling
Das Baustoffrecycling beginnt beim Rückbau der alten  
Bausubstanz. Die Gemeinde als zuständige Baube-
hörde kann hier einen wertvollen Beitrag leisten. Mit 
diesem Kurs wird aufgezeigt, auf was beim Rückbau 
im Hinblick auf ein gutes Baustoff recycling geachtet 
werden muss, insbesondere das sachgerechte Aus- 
scheiden von Problemstoffen (z. B. Asbest usw.).

Mittwoch,  
26. September 2012

Kosten: Fr. 150.–
(inkl. Pausenverpflegung).
Die Gemeinden erhalten  
rechtzeitig Anmeldeformulare.
Anmeldung für weitere 
Interessierte: BVU Abteilung 
für Umwelt, 062 835 33 60

Leckeres aus dem Suppentopf
Küche der kurzen Wege in der Naturama-Cafeteria:  
Kürbiscremesuppe mit Apfelstücken

Mittwoch,  
26. September 2012 
11.30–13.30 Uhr  
Naturama

Anmeldung bis  
Freitag, 21. September 2012,  
unter 062 832 72 50

CO2 im Wald: Exkursion im Lammetholz, Wölflinswil
Förster Werner Habermacher zeigt, wie er «seinen» 
Wald fit macht für den Klimawandel.

Samstag,  
29. September 2012 
14–16 Uhr
Wölflinswil

Kosten: Fr. 10.– für  
Erwachsene, Jugendliche  
von 14–18 Jahren Fr. 5.–.  
Anmeldung bis  
31. August 2012,  
unter 062 832 72 50

Energie-Apéros Aargau
Themen noch offen

Dienstag,  
16. Oktober 2012 
17.30–19.30 Uhr
Baden, Alstom-Konnex-
Gebäude,  
Brown-Boveri-Strasse 7

Kostenlos. 
www.energieaperos-ag.ch

Energie-Apéros Aargau
Themen noch offen

Donnerstag,  
18. Oktober 2012 
17.30–19.30 Uhr
Lenzburg, Gemeinde-
saal, Metzgerplatz

Kostenlos. 
www.energieaperos-ag.ch
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Karpfen aus dem Teich
Familienexkursion Naturama Aargau

Samstag,  
20. Oktober 2012 
9–12.30 Uhr  
Brittnau

Familienexkursionen für 
Erwachsene in Begleitung  
von Kindern zwischen 3 und 
13 Jahren. Anmeldungen ab  
8. September 2012 an  
v.sasdi@naturama.ch,  
062 832 72 50

Bauen Sie ein Relief mit Toni Mair
Toni Mair ist die Kapazität im klassischen Reliefbau. 
In diesem Workshop zeigt er, wie man ein Bergmas-
siv gestaltet und bemalt. Jedem sein eigenes Massiv!

Samstag,  
20. Oktober 2012 
13.30–16.30 Uhr  
Naturama, Schulraum

Anmeldung bis  
Freitag, 19. Oktober 2012,  
unter 062 832 72 50,  
Anzahl Plätze beschränkt

Energie-Apéros Aargau
Themen noch offen

Dienstag,  
23. Oktober 2012 
17.30–19.30 Uhr
Aarau, IBAarau AG, 
Hauptgebäude, 
Obere Vorstadt 37

Kostenlos. 
www.energieaperos-ag.ch

Einführung Sonderausstellung CO2 für Lehrpersonen 
Ein Stoff und seine Geschichte: Sonderausstellung, 
Experimente und Unterrichtsmaterialien

Mittwoch,  
24. Oktober 2012 
18–20 Uhr
Naturama, Schulraum

Die Kurz-Kurse inkl. Dokumen-
tation sind für Lehrpersonen 
aus dem Kanton Aargau 
kostenlos. Anmeldung an  
t.flory@naturama.ch

CO2 in der Industrie:  
Exkursion im Zementwerk Siggenthal
Wo entsteht CO2 im Produktionsprozess und wie 
reduziert Holcim den CO2-Ausstoss?

Samstag,  
27. Oktober 2012 
14–16.30 Uhr  
Siggenthal-Würenlingen

Exkursion kostenlos und auch 
für Familien geeignet.
Anmeldung bis 5. Oktober 
2012 unter 062 832 72 50

Ingenieurtagung Siedlungsentwässerung
Tagung für Ingenieure, Mitarbeitende von  
Bauverwaltungen usw.

Freitag, 
2. November 2012 
Aarau, 
Aula Berufsschule

Kurskosten: Fr. 150.–  
(inkl. Pausenverpflegung).
Informationen unter BVU, 
Abteilung für Umwelt,  
062 835 33 60

Weiterbildung für Lehrpersonen:  
Zeit und Raum im Aargau
Verschiedenste Einsichten in den Lebens-, Arbeits- 
und Erholungsraum des Kantons Aargau.

Mittwoch,  
7. November 2012 
13.30–17 Uhr
Naturama

Anmeldung und weitere 
Informationen: 
www.naturama.ch/bildung

Weiterbildung für Lehrpersonen: Biologietag
Immunität und Resistenz: Krankheitserreger, die uns 
täglich begleiten.

Mittwoch,  
7. November 2012 
13.30–21 Uhr, Aarau

Anmeldung und weitere 
Informationen: 
www.naturama.ch/bildung

44. Aargauische Klärwärtertagung
Jährliche Fachtagung für das Personal der  
Abwasserreinigungsanlagen im Kanton Aargau

Donnerstag,  
8. November 2012 
Suhr,  
Zentrum Bärenmatte

Kurskosten: Fr. 150.– (inkl. 
Verpflegung und Nachmit-
tagsprogramm). Informatio-
nen unter BVU, Abteilung für 
Umwelt, 062 835 33 60

CO2 in der Forschung: Exkursion ins PSI
Das Paul Scherrer Institut in Villigen forscht an einer 
Zukunft ohne CO2-Ausstoss. Die kostenlose Exkursion 
beschäftigt sich mit dem Klimawandel, Autos ohne 
Benzin und einem Solarkonzentrator. 

Samstag,  
17. November 2012 
14–16.30 Uhr  
PSI, Villigen

Exkursion kostenlos.
Anmeldung bis  
1. November 2012  
unter 062 832 72 50

Podiumsdiskussion Naturschutz: «Ist Wasserkraft 
naturverträglich?»
Ist Strom aus Wasserkraft tatsächlich so ökologisch 
und CO2-neutral wie angepriesen? Diese und weitere 
Fragen diskutieren Fachpersonen.

Mittwoch,  
21. November 2012 
20 Uhr 
Naturama,  
Mühlbergsaal

Eintritt frei. Keine Voranmel-
dung. Die Sonderausstellung 
ist ab 19 Uhr für das Publikum 
geöffnet. 



U M W E L T  A A R G A U  Nr. 57  August 2012 9

W
as

se
r 

G
ew

äs
se

r

Die Abwasserverbände sollen künftig eine grössere Rolle 
in den Verbandsgebieten übernehmen. Idealerweise wird 
das gesamte Abwassernetz bis hin zu den Gebäuden in das 
Eigentum der Abwasserverbände überführt. Die Aufgaben 
der zukünftigen Organisationen gehen neu über den Ab­
wasserbereich hinaus, wie das Beispiel des Abwasserver­
bandes Region Möhlin zeigt, und umfassen die Bewirt­
schaftung der Wasserressourcen, Gewässer und Wasser­
infrastrukturen.

Der Abwasserverband stellt im Auf-
trag der Verbandsgemeinden traditi-
onell die Abwasserreinigung für das 
Einzugsgebiet seiner Abwasserreini-
gungsanlage (ARA) sicher. In der Zu-
kunft nehmen der Aufgabenbereich 
und die damit verbundene Bedeu-
tung des Abwasserverbandes zu. 
Schon heute umfassen die Aufgaben 
der Abwasserverbände oft nicht nur 
die Abwasserreinigung, sondern im-
mer mehr auch das Abwassernetz. 

Mit dem Abwassernetz wird das Ab-
wasser aus Haushalten, Industrie und 
Gewerbe zur ARA transportiert, wo 
es letztendlich gereinigt und in ein 
Gewässer eingeleitet wird. Zum Ab-
wassernetz gehören Kanalisationen, 
Hausanschlüsse, Regenwasserbehand-
lungsanlagen, Abwasserpumpwerke 
und andere Sonderbauwerke. Idea-
lerweise würden sämtliche Abwas-
seranlagen bis hin zu allen Gebäuden 
im Eigentum des Abwasserverban-

des sein. Das ist die Vision des Kan-
tons Aargau. Schon heute überneh-
men immer mehr Verbände auch 
Aufgaben im Bereich Planung, Pro-
jektierung, Bau und Betrieb wichtiger 
Teile des Abwassernetzes im Ver-
bandsgebiet.

Neue Aufgaben
Der Verband Schweizer Abwasser- 
und Gewässerschutzfachleute (VSA) 
hat im Rahmen des Musterpflichten-
hefts für die Bearbeitung der Gene-
rellen Entwässerungspläne (GEP) ein 
Musterpflichtenheft für die Gesamt-
leitung im ARA-Einzugsgebiet (2010) 
ausgearbeitet. 
Das Ziel ist eine effiziente Organisati-
on der Abwasserentsorgung im ge-
samten ARA-Einzugsgebiet mit fol-
genden Vorteilen:
 h Die Prioritätensetzung über ein ARA-
Einzugsgebiet ergibt eine Massnah-
menplanung mit nachweisbar bes-
serem Kosten-Nutzen-Verhältnis als 
eine Prioritätensetzung pro Ge-
meinde.
 h Viele kleinere Gemeinden verfügen 
über keine eigenen Fachleute und 
begrüssen es, wenn sie durch eine 
Organisation mit Fachkompetenz un-
terstützt werden.

Zudem muss die Gesamtleitung fol-
gende Leistungen erbringen:
 h Dokumentation und Beurteilung der 
aktuellen GEP im ARA-Einzugsgebiet;
 h Aufzeigen des Handlungsbedarfs 
und Erstellen des Pflichtenhefts für 
die Bearbeitung von neuen GEP im 
ARA-Einzugsgebiet;
 h Führung der Generellen Entwässe-
rungsplanung im ARA-Einzugsge-
biet; operative Gesamtleitung und 
Qualitätssicherung;
 h Überwachung der Realisierung der 
festgelegten Massnahmen;
 h immissions- und emissionsorien-
tierte Erfolgskontrolle im ARA-Ein-
zugsgebiet.

Kurt Suter | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Neue Führungsrolle  
für Abwasserverbände

Abwasserverband Region Möhlin
Der Abwasserverband Möhlintal, welcher im Jahr 1975 gegründet wurde, 
bestand anfangs aus den Gemeinden Möhlin (Standort ARA), Zeiningen 
und Zuzgen. Im Jahr 2003 nach dem Entscheid, die ARA Hellikon nicht zu 
sanieren, stiess der Abwasserverband Hellikon/Wegenstetten dazu. Der 
Abwasserverband mit nun neu fünf stimmberechtigten Gemeinden 
nahm diverse abwasserrelevante Aufgaben in Angriff. Die jeweilige Pro-
jektleitung wird vom Personal der Abteilung Bau und Umwelt Möhlin 
wahrgenommen. Diese ist auch gleichzeitig die Geschäftsstelle des Ab-
wasserverbandes. 2010 erfolgte ein weiterer grosser Zusammenschluss, 
welcher der kantonalen Strategie entspricht. Mit dem Entscheid, die ARA 
Wallbach nicht mehr zu sanieren, «fusionierten» die beiden Abwasser-
verbände Möhlintal und Fischingen zum Abwasserverband Region Möh-
lin. 2012 erfolgt mit der Aufhebung der ARA Schupfart auch noch der 
Anschluss der Gemeinde Schupfart, sodass es nun neun stimmberech-
tigte Gemeinden sind. Durch die gemeinsame Realisierung von Projekten 
werden diese effizient aufgegleist und umgesetzt. Alle Verbandsgemein-
den profitieren von den wirtschaftlichen Lösungen, da grössere Einhei-
ten projektiert und realisiert werden können. Der Verband vertritt grund-
sätzlich die Auffassung, dass zukünftig die Bereiche Wasserkraft, Wasser-
bau und Hochwasserschutz sowie Siedlungswasserwirtschaft vermehrt 
vernetzt betrachtet werden müssen.

Abwasserverband Region Möhlin
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Bearbeitung nach STORM
Idealerweise genau zum Zeitpunkt 
der Bearbeitung der GEP im Möhlin-
tal suchte das Projektteam der Eidge-
nössischen Anstalt für Wasserversor-
gung, Abwasserreinigung und Ge-
wässerschutz (EAWAG), welches das 
Projekt STORM entwickelte, nach 
Fallbeispielen. Der Abwasserverband 
und die Gemeinden des Möhlintals 

wortlichen schnell auf eine gemein-
same Planung einigen. Die Koordina-
tion der gesamten GEP-Arbeiten wur-
de durch den Abwasserverband in 
enger Zusammenarbeit mit den Ge-
meinden übernommen. Der Ver-
bands-GEP und die fünf kommunalen 
GEP konnten im Jahr 2006 durch das 
Departement Bau, Verkehr und Um-
welt genehmigt werden.

Bearbeitung der Generellen 
Entwässerungspläne
Der Abwasserverband Möhlintal (heu-
te Region Möhlin) hat bereits im Jahr 
2001 beispielhaft die Weichen für die 
Zukunft gestellt und die Gesamtlei-
tung im ARA-Einzugsgebiet über-
nommen.
Die aargauischen Gemeinden haben 
in den vergangenen zwei Jahrzehn-
ten die zum Teil alten Generellen Ka-
nalisationsprojekte (GKP) durch Ge-
nerelle Entwässerungspläne (GEP) er-
setzt. Als die Bearbeitung der GEP im 
Möhlintal aktuell wurde, waren die 
Voraussetzungen für eine optimale, 
das ganze Einzugsgebiet umfassende 
Planung geradezu ideal. Keine der 
fünf Gemeinden (Möhlin, Zeiningen, 
Zuzgen, Hellikon, Wegenstetten) hat-
te mit der Bearbeitung des GEP be-
gonnen. So konnten sich die Verant-

Abwasserverband Möhlintal (bis 2010)
Abwasserverband Fischingen (bis 2010)

Projektierte Anlagen
Bestehende Anlagen
Zusammenschluss 2012

Abwasserverband Möhlintal

Quelle: Hunziker Betatech, Winterthur

Organisationseinheit GKP GEP

Abwasserverband Möhlintal keines 2006

Hellikon kein genehmigtes 2006

Möhlin 1977 2006

Wegenstetten 1983 2006

Zeiningen 1978 2006

Zuzgen 1977 2006

GEP des Abwasserverbands Region Möhlin
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Bearbeitung des Überlaufkonzeptes 
auf Verbandsebene konnten die feh-
lenden Regenwasserbehandlungsan-
lagen optimal geplant und nach ge-
wässerschützerischen Prioritäten rea-
lisiert werden. Dies geschah in ext-
rem kurzer Zeit – 2011 waren bereits 

anlagen (Mischwasserbehandlungs-
anlagen, Regenbecken). 
Zum Zeitpunkt der GEP-Bearbeitung 
fehlten die Regenwasserbehandlungs-
anlagen im Möhlintal mit Ausnahme 
einer Anlage für ein kleines Einzugs-
gebiet in Wegenstetten. Durch die 

stimmten der Anwendung der neuen 
Betrachtungsweise zu, sodass die 
GEP bezüglich Einfluss der Sied-
lungsentwässerung bei Regenwetter 
auf den Möhlinbach auch heute noch 
dem neusten Stand entsprechen. Die 
Studie wurde in der Zeitschrift «Gas 
Wasser Abwasser» (gwa 11/2004) ver-
öffentlicht (www.rebeka.ch).

Realisierung  
der Regenwasserbehandlung
Weil die Abwasserreinigungsanlagen 
nur eine kleine Abwassermenge ver-
arbeiten können, bei starken Regen 
aber sehr viel Abwasser anfällt, wird 
eine grosse Abwassermenge ohne 
Reinigung in der ARA in die Ober-
flächengewässer entlastet. Das mit 
häuslichem, gewerblichem und in-
dustriellem Abwasser vermischte Re-
genwasser ist entsprechend ver-
schmutzt und muss deshalb vor der 
Einleitung in die Gewässer behan-
delt werden. Dies geschieht in soge-
nannten Regenwasserbehandlungs-

STORM
Beim Projekt STORM handelt es sich um eine immissionsorientierte Be-
trachtungsweise. Dabei geht es um die Gewässerbelastungen durch Ab-
wasser aus Kanalisationen bei Regenwetter. Die stofflichen, physikali-
schen, hygienischen und ästhetischen Belastungen beeinträchtigen die 
Gewässernutzung und das Gewässer als Lebensraum. Konkrete Vor-
schläge zur Identifikation und Bewertung von Beeinträchtigungen durch 
Abwassereinleitungen aus Kanalisationen bei Regenwetter unterstützen 
die gewässerbezogene und problemorientierte Massnahmenplanung. 
STORM ist als rollende Planung gedacht. Mit immissions- und emissi-
onsorientierten Erfolgskontrollen von realisierten Massnahmen wird all-
fällig weiterer Handlungsbedarf abgeklärt. Das Projekt wurde vom Bun-
desamt für Umwelt, Wald und Landschaft BUWAL (heute BAFU) und der 
EAWAG initiiert.

Regenwasserbehandlungsanlage (Regenbecken) Zuzgen
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Immissions­ und emissionsorien­
tierte Erfolgskontrollen
Weil die Regenwasserbehandlung 
praktisch vollständig fehlte, konnte in 
den Jahren 2007 und 2008 der Zu-
stand des Möhlinbachs ohne Regen-
wasserbehandlung aufgenommen 
werden. Die Zustandsaufnahme nach 
der Regenwasserbehandlung steht 
noch aus. Zukünftig sollen im Kanton 
Aargau die von der Siedlungsentwäs-
serung relevant beeinflussten Ge-
wässer mit permanenten (einfachen) 
und alle 10 Jahre mit einer periodi-
schen (umfassenden) Erfolgskontrol-
le überprüft werden. Auch die Funkti-
onsweise der Regenbecken wird in 
den kommenden Jahren systemati-
scher kontrolliert, sodass in Zukunft 
bessere Grundlagen für allenfalls er-
forderliche weitere Massnahmen vor-
liegen werden.

alle Anlagen in Betrieb. Die Regen-
wasserbehandlungsanlagen sind im 
Eigentum des Abwasserverbandes 
und werden von diesem gewartet 
und betrieben.

GEP­Check
Im Jahr 2011 hat die Abteilung für 
Umwelt den ersten GEP-Check im 
Möhlintal durchgeführt. Beim GEP-
Check, der zirka alle fünf Jahre durch-
geführt wird, kontrolliert die kanto-
nale Fachstelle unter anderem den 
Stand der Umsetzung der im GEP 
festgelegten Massnahmen. Im Möh-
lintal wurden die GEP-Checks durch 
den Abwasserverband koordiniert. 
So konnten sie innerhalb von zwei 
Tagen für alle Gemeinden und den 
Verband durchgeführt werden. Die 
Resultate der GEP-Checks fielen un-
terschiedlich aus. Die Nachbearbei-
tung der GEP-Checks sowie die Koor-
dination verschiedener Massnahmen 
erfolgen ebenfalls durch den Abwas-
serverband, was für alle Beteiligten 
zur Reduktion des organisatorischen 
und finanziellen Aufwandes führt.

Anlage Baujahr

Fangkanal Wegenstetten 2002

Regenbecken ARA Möhlin 2008

Aufhebung ARA Hellikon und Umbau in ein Regenbecken 2009

Regenbecken Zuzgen 2010

Regenbecken Zeiningen 2011

Regenwasserbehandlungsanlagen des Abwasserverbands  
Region Möhlin
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Bässe wummern und die Anzeige auf dem Schallpegel-
messgerät steigt in ohrenbetäubende Höhen: An solchen 
Veranstaltungen ist das eigene Gehör in Gefahr. Nicht 
überall im Kanton Aargau ist die Situation so prekär – 
Handlungsbedarf besteht aber trotzdem.

An Veranstaltungen, bei welchen elek-
troakustisch erzeugter oder verstärk-
ter Schall abgestrahlt wird oder der 
Einsatz von Laseranlagen geplant ist, 
sollen die Besucher vor schädlichen 
Schalleinwirkungen und Laserstrah-
len geschützt werden. Zu diesem 
Zweck hat der Bund im Jahr 1996 die 
sogenannte Schall- und Laser-Ver-
ordnung (SLV) in Kraft gesetzt. Diese 
wurde 2007 – nach 10 Jahren Erfah-
rung – am 1. März 2012 gründlich re-
vidiert. Der Vollzug der SLV obliegt 
im Kanton Aargau den Gemeinden. 

Rechtliche Grundlagen
Die SLV sieht vor, dass alle Veranstal-
tungen, an denen es mutmasslich 
lauter als 93 dB(A) werden wird, der 
Vollzugsbehörde (Gemeinderat) min-
destens 14 Tage im Voraus gemeldet 

werden müssen. Als Mass der Laut-
stärke dient dabei der A-bewertete 
über 60 Minuten gemittelte äquiva-
lente Dauerschallpegel LAeq in dB(A). 
Als absolutes Höchstmass definiert 
die SLV dabei einen LAeq von 100 dB(A). 
Der momentane Maximalpegel darf 
zudem den Wert von 125 dB(A) nicht 
überschreiten (gemessen in der Zeit-
konstante 125 Millisekunden).
Beabsichtigt ein Veranstalter, einen 
meldepflichtigen Anlass durchzufüh-
ren (LAeq grösser als 93 dB[A]), so hat 
er neben der erwähnten Meldepflicht 
weitere Auflagen zu erfüllen: 

 h Abgabe von kostenlosem Gehör-
schutz
 h Hinweis auf den maximal zulässi-
gen Stundenpegel und eine damit 
einhergehende mögliche Schädi-
gung des Gehörs 

 h Überwachung der Veranstaltung 
durch ein Schallpegelmessgerät

Meldet ein Veranstalter einen Maxi-
malpegel von 100 dB(A) und dauert 
der Event länger als drei Stunden, so 
muss der Veranstalter zudem dafür 
besorgt sein, dass seine Pegelüber-
wachung aufgezeichnet und zuhan-
den der Behörde während 30 Tagen 
aufbewahrt wird. Zudem müssen  
die Örtlichkeiten so organisiert wer-
den, dass mindestens 10 Prozent der 
Veranstaltungsfläche als sogenannte 
akustische Ausgleichszone benutzt 
werden können (Bars, Restaurants, 
Chillout-Räume usw.). Dort darf es 
nicht lauter als 85 dB(A) sein. 

Lärmkontrollmessungen
Zwischen November 2011 und März 
2012 hat die Abteilung für Umwelt  
an neun Veranstaltungen im Kanton 
Aargau verdeckte Schallpegelmessun-
gen durchgeführt bzw. durchführen 
lassen. In zwei Drittel der Fälle muss-
te bedauerlicherweise eine Grenzwert-
überschreitung festgestellt werden. 
An drei dieser Veranstaltungen mit  
zu hohen Schallpegeln wurde zudem 
kein Gehörschutz abgegeben!

Heiko Loretan Kühnis | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Wie laut ist es  
an Veranstaltungen?

Nr. Anlass/Lokal LAeq 1 h gemeldet 
[dB(A)]

LAeq 1 h AfU  
[dB(A)]

LAeq 1 h Lokal 
[dB(A)]

Gehörschutz- 
abgabe

1 Party – 109,9 – Nein

2 Party 100 109,0 – Ja

3 Club 100 101,8  99,6 Ja

4 Club 100  99,7 100,2 Ja

5 Club – 102,8 – Nein

6 Club 100  98,5  98,7 Ja

7 Club 100 100,0  97,9 Ja

8 Club 100 102,1 101,5 Nein

9 Club 100 104,7  97,9 Ja

Verdeckte Kontrollmessungen von November 2011 bis März 2012

Die eigenen Lärmmessungen der Clubs (LAeq 1 h Lokal) sind von unterschiedlicher Qualität. Stimmen sie in einigen 
Lokalen recht gut mit den Messungen der Abteilung für Umwelt überein (Messungen 4 und 6), weisen andere 
Diskrepanzen von bis zu 7 dB(A) auf (Messung 9). In solchen Fällen nützt die lokalinterne Überwachung natürlich 
nichts.
rot: Überschreitung des LAeq von 100 dB(A) grün: Einhaltung des LAeq von 100 dB(A)



Nr. 57  August 2012 U M W E L T  A A R G A U14

Fazit
Das Bewusstsein, dass übermässig 
laute Musik zu Schädigungen des Ge-
hörs führen kann, ist im Kanton Aar-
gau noch viel zu wenig verankert. Die 
neun Stichprobenkontrollen der Ab-
teilung für Umwelt zeigen, dass in 
zwei Drittel der Fälle die massgebli-
chen Anforderungen der Schall- und 
Laser-Verordnung zum Teil massiv 
überschritten wurden. Die gröbste 
Übertretung wurde während eines 
einmaligen Events festgestellt: Rein 
rechnerisch wurde hier der Grenz-
wert um einen Faktor 46 überschrit-
ten. Aus den Messungen lässt sich 
grundsätzlich ableiten, dass grosse 
und professionell organisierte Clubs, 
welche über eigene Kontrollmesssys-
teme verfügen, die SLV mehr oder 
weniger «im Griff» haben. Die Mes-
sungen zeigen aber auch auf, dass 
die Kontrollsysteme einiger Clubs ver-
sagen und sich das Publikum fälschli-
cherweise in «akustischer Sicherheit» 
wiegt. Hier gilt es prioritär den Hebel 
anzusetzen.
Im Bereich Schall und Laser gibt es 
Handlungsbedarf im Kanton Aargau. 
Die Abteilung für Umwelt bemüht 
sich, gemeinsam mit den zuständi-
gen Regionalpolizeien und Behörden 
eine Vereinbarung zu entwickeln, da-
mit der Schutz von Veranstaltungsbe-
suchenden mit lauter Musik erhöht 
und die vorgegebenen Grenzwerte 
der SLV eingehalten werden. Dies 
kann weiterhin mit versteckten Mes-
sungen durch geschultes Personal 
erfolgen. Viel mehr sind aber auch 
Gespräche und Aufklärungsarbeit mit 
den Betreibern und Veranstaltern zu 
führen. Generell gilt aber immer: Ist 
es zu laut – empfehlen wir, einen Ge-
hörschutz zu tragen! 
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Kontrollmessung einer Party (Messung 1)

Mit dem Auftreten des Stargasts um etwas nach 23 Uhr schnellen die 
Pegelwerte im Schnitt auf zirka 110 dB(A). Das Herabsenken der Kurve auf 
Werte um 95 dB(A) kurz nach Mitternacht ist nicht auf eine Reduktion der 
Lautstärke zurückzuführen, sondern auf das Verschieben der Messperson 
vom lautesten Punkt in der Nähe der Lautsprecher zum Mischpult. Die 
Kontrolle der Ausgleichszone (zirka 0.35–0.50 Uhr) zeigt, dass sich das 
Gehör hier gut bei einer Lautstärke um 75 dB(A) erholen konnte.

Kontrollmessung in einem Club (Messung 4)
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Der Pegelverlauf zeigt eindrücklich, wie gut und genau Clubbesitzer die 
Lautstärke in ihrem Lokal steuern können. Der Mittelungspegel liegt wäh-
rend der gesamten Messung leicht unter 100 dB(A) und kann somit die 
Auflagen der Schall- und Laser-Verordnung einhalten.

Weiterführende Informationen 
rund ums Thema Lärm finden Sie 
unter www.ag.ch/laerm.
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Im Einzelfall ist bei Auftreten eines akuten Ohrgeräu-
sches oder einer akuten Hörminderung nach einer 
Lärmbelastung durch Musik innerhalb von 24 Stunden 
ein HNO-Arzt aufzusuchen. Es handelt sich hierbei nicht 
um einen Notfall, sondern um einen sogenannten Eil-
fall. Es erfolgt eine entsprechende audiometrische Un-
tersuchung und befundabhängig primär eine ambulan-
te Therapie, beispielsweise mit Kortisonderivaten. In 
Fällen ohne Befundbesserung mittels ambulanter The-
rapie ist allenfalls eine stationäre Therapie zum Zwecke 
einer intravenösen Gabe von Kortisonderivaten und 
durchblutungsverbessernden Medikamenten (Rheolo-
gika) erforderlich.

Bisher haben wir in der HNO-Klinik des Kantonsspitals 
Aarau keine statistische Erhebung bezüglich Patienten, 
welche wegen einer Hörschädigung aufgrund lauter 
Musik zu uns kommen, gemacht. Nach meiner bisheri-
gen Erfahrung aus meiner alten Heimat und in der 
Schweiz handelt es sich in der Regel um Einzelfälle. 
Aus meiner eigenen Erfahrung kommt es in einem 
nicht unerheblichen Prozentsatz der Personen zu einer 
spontanen Regeneration des Hörvermögens, das heisst 
es handelt sich um einen temporären Hörverlust.

Fazit
Auch wenn die Gefahr einer akuten dauerhaften Schä-
digung des Hörorgans durch elektrisch verstärkte Mu-
sik im Zuge von Konzerten oder anderweitiger Veran-
staltungen als gering einzustufen ist, so gilt es mittels 
präventiver Massnahmen, das Schädigungsrisiko wei-
ter klein zu halten. Einen wesentlichen Teil der Präven-
tion stellen Untersuchungen seitens der Aufsichtsbe-
hörden dar, welche die Einhaltung der Obergrenze des 
Mittelungspegels von 100 dB(A) kontrollieren. Diese 
Prävention beugt aktiv der Entwicklung von akuten 
Hörschäden im Zuge der Beschallung mit elektronisch 
verstärkter Musik vor, da das Wissen um ein Schädi-
gungspotenzial bei den meist jugendlichen ‹Musikkon-
sumenten› als gering einzuschätzen ist.»

Gastkommentar 

Prof. Dr. F. Metternich, HNO, Chefarzt, Kantonsspital 
Aarau, gibt einen kurzen Überblick über die gesund-
heitlichen Folgen eines Besuchs einer sehr lauten Ver-
anstaltung, wie bei einer Hörschädigung vorgegangen 
werden soll und wie die Situation im Kanton Aargau 
beurteilt werden kann.

«Das Grundproblem bei den meisten elektrischen Be-
schallungssystemen und Lautsprechern ist, dass sie 
Schallpegel erzeugen können, welche über die Belas-
tungsgrenzen des menschlichen Ohrs hinausgehen. 
Hochverstärkte Schallpegel können direkt vor den Laut-
sprechern 120 bis 140 dB(A) erreichen. In Discotheken 
findet man häufig Schallpegel von 100 dB(A) und mehr. 

In einer Studie (Hoffmann, 1999) wurden 424 Männer 
im Alter von 19 bis 21 Jahren untersucht und in Grup-
pen eingeteilt: eine Gruppe mit hoher ‹Musikbelastung› 
(insgesamt mehr als 2000 Stunden Musikbelastung 
durch Discotheken, Walkman-Systeme, Konzertbesu-
che) und eine Gruppe ohne signifikante ‹Musikbelas-
tung›. Ein Zusammenhang mit den gemessenen Hoch-
tonhörverlusten im Sinne einer chronischen Lärmschä-
digung und dem Konsum von lauter Musik konnte nicht 
nachgewiesen werden. Hoffmann schloss daraus, dass 
der Effekt von lauter Musik auf das Hörvermögen jun-
ger Erwachsener im Allgemeinen eher überschätzt 
wird. Hingegen stellte Hoffmann deutliche Einflüsse 
auf das Hörvermögen durch impulshaltige Einzelereig-
nisse (Knalltraumen) fest.

Akute Gehörschäden und Tinnitus durch überlaute Un-
terhaltungsmusik werden bei Rock- oder Popkonzerten, 
Discothekenbesuchen, Partylärm, dem Verwenden von 
Walkman-Systemen usw. beobachtet. Gefährlich ist 
insbesondere der Aufenthalt im Nahbereich von Gross-
lautsprechern. Metternich (1999) berichtete über 24 Pa-
tienten, die wegen eines musikbedingten akuten akus-
tischen Traumas stationär behandelt wurden. Im Ton-
audiogramm zeigten sich Hochfrequenzhörverluste von 
20 bis 40 dB beiderseits, durchschnittlich 25 dB. Ein-
seitig traten vereinzelt Innenohrschäden im Hochfre-
quenzbereich bis 60 dB auf. Unter einer rheologischen 
Infusionstherapie (Verbesserung der Durchblutung) kam 
es in allen Fällen zu einer Regeneration des Hörvermö-
gens. Eine Besserung oder eine Regeneration des Tin-
nitus konnte hingegen nur in 33 Prozent erzielt werden.
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Die Skala der Lärmerfassung verläuft nicht linear, sondern logarithmisch. Ein Schall von 
60 Dezibel (dB) ist physikalisch also zehnmal energiereicher als eine Beschallung mit 
50 Dezibel, und eine Zunahme um 20 Dezibel entspricht gar einer Verhundertfachung der
Schallenergie.

Quelle: BAFU

Intensität von Geräuschen Intensität von Geräuschen
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Was machen Sie, wenn Sie sich vom hektischen Alltag 
erholen möchten? Haben Sie eine ganz persönliche Ruhe-
Insel? Die Abteilung für Umwelt hat zum Tag gegen Lärm 
2012 in einem Wettbewerb die schönsten Ruhe-Inseln im 
Kanton gesucht. Hier sind sie! 

Unser Leben wird je länger, desto 
hektischer. Verkehr, Gedränge, Ter-
mine, Ungeduld – von morgens früh 
bis abends spät. Immer auf Achse, 
immer Vollgas, vorwärts marsch! 
Parallel zu dieser Beschleunigung un-
serer Gesellschaft nimmt auch die 
Lärmbelastung zu, der wir ausgesetzt 
sind. Ausgesetzt im wahrsten Sinn 
des Wortes – meistens hilflos ausge-
setzt! Denn das Ohr ist unser pausen-
los im Einsatz stehender Wächter – 
immer auf Empfang, auch nachts, 
auch im Schlaf. 

Der Kampf gegen den Lärm kann an 
seine Grenzen stossen – trotz Geset-
zen, Verordnungen, Richtlinien und 
Vollzugshilfen. Oft gelingt es nicht, 
die Lärmbelastung für eine einzelne 
Person auf ein erträgliches Mass zu 
reduzieren. 
Es stellt sich darum die Frage, wie 
und vor allem wo man sich vom Lärm 
erholen kann! 
Erholung vom Lärm finden wir in  
der Ruhe – kein schallfreier Zustand, 
denn das wäre sehr beklemmend, 
aber eine Situation, die mit entspan-

nenden Geräuschen verbunden ist, 
Wohlfühlatmosphäre, Erholung. 

Wettbewerb
Aus diesem Grund hat der Kanton 
Aargau zum Tag gegen Lärm 2012 in 
einem Wettbewerb die schönsten 
Ruhe-Inseln im Kanton gesucht. Wo 
finden die Aargauerinnen und Aar-
gauer Erholung vom hektischen All-
tag? Wo schalten sie ab?
Gerne stellen wir Ihnen die sechs 
preisgekrönten Ruhe-Inseln im Kan-
ton vor, mit den Originalbeschreibun-
gen der Teilnehmenden – vergessen 
Sie den Alltag und lassen Sie die See-
le baumeln.
Weitere Ruhe-Inseln finden Sie auf 
der Facebook-Seite des Kantons Aar-
gau: www.facebook.com/kantonaar-
gau.

Heiko Loretan Kühnis | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Die schönsten Ruhe-Inseln  
im Kanton

«Blätterrauschen und lachende 
Ausflügler auf der Wiesenschaukel»

Claudia Schwarmeier

Platz 1: Buessberg über Wettingen
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«Über dem Nebelmeer vom schönen 
Suhrental ist der Blick auf die auf­
gehende Sonne das Schönste, was 
man an einem Herbstmorgen erwar­
ten kann. Das Plätschern vom Brun­
nen wird mit dem fröhlichen Gesang 
der erwachenden Singvögel unter­
malt. Ein Raubvogel lässt mit seinem 
Schrei die letzte Eule im Wald ver­
stummen. Die Nacht neigt sich so 
dem Ende zu und ein neuer Tag kün­
det sich in der kleinen Gemeinde 
Reitnau an.»

Simona Trösch

Platz 2: Nebelmeer über dem Suhrental

Platz 3: Oase Hallwilersee

«Neben den vor allem an Wochenen­
den stark belebten Orten gibt es am, 
im und um den Hallwilersee viele stil­
le Ruheoasen. Auf dem Weg den See 
entlang vom Schloss Hallwyl bis zur 
Seerose begegnen mir immer auch 
andere Menschen, die vom See und 
seiner Landschaft angezogen sind. 
Will man ganz alleine seine Ruhe ha­
ben: Die Frau im Boot macht es vor! 
Geräusche: Wellen plätschern, der 
Wind rauscht durchs Schilf und viele 
Enten schnattern fröhlich. Sehr ruhig 
zieht manchmal ein Schiff vorbei. Ich 
schätze die Nähe und die gute Er­
reichbarkeit dieses einmalig schönen 
Erholungsgebietes – rund ums Jahr.»

Zora Nyffenegger
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«Diese Oase der Ruhe befindet sich 
im südlichen Teil im Bezirk Muri. Ge­
nauer gesagt im oberen Freiamt, und 
zwar am Fusse vom Lindenberg. Die­
se sehr schöne Ortschaft kennt man 
auch durch kulturelle Anlässe erster 
Klasse, und zwar durch Konzerte in 
der Alten Kirche Boswil.
Dies ist auch der Ausgangspunkt  
zur schönsten Ruhe­Insel im Kanton. 
Nach zirka 10 Minuten gemütlicher 
Wanderung finden wir das Moorge­
biet Niedermatten.
Dort waren unsere Grossväter wäh­
rend der Kriegszeit damit beschäftigt, 
Torf auszustechen, diesen zu trock­
nen, zu lagern und später als Heizmit­
tel zu gebrauchen. Durch diese Gra­
bungen entstanden kleine Tümpel, in 
denen sich in der Zwischenzeit ver­
schiedene Amphibien angesiedelt ha­
ben. Wenn man die Ruhe sucht, fin­
det man in diesem kleinen Moorge­
biet sicher 5 bis 6 Bänklein, wo man 
sich hinsetzen kann: Enten beobach­
ten, zwischendurch ein Froschqua­
ken, oder einfach das schöne Gezwit­
scher vieler Vogelarten geniessen. 
Diese Ruhe­Insel ist sicher wirksamer 
als jeder Arztbesuch, wenn man wie­
der zu sich finden und sich erholen 
will. Natürlich alles rezeptfrei!» 

Manfred Meier

Platz 4: Ruhe-Insel bei Muri
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«Meine persönliche Ruhe­Insel ist der 
Rohrer Schachen. Der Spaziergang 
vom südlichen Brückenkopf der Bi­
bersteiner Brücke (Punkt 363) auf 
dem südlichen Aaredamm in Rich­
tung Osten zum Aarschächli bietet 
besonders an einem Regentag ein 
eindrückliches Ruhe­Erlebnis. Der fal­
lende Regen erzeugt auf den Blättern, 
Pfützen und der Seeoberfläche ein 
nuancenreiches, feines Konzert. Und 
wenn man Glück hat, kann man sogar 
dem Eisvogel beim Fischen zusehen. 
Unbedingt mitbringen: hellwache Sin­
ne und viel Zeit! Diese Ruhe­Insel ist 
mit dem öV leicht erreichbar (Bus  
Nr. 4 bis Schloss Biberstein, dann  
10 Minuten zu Fuss bis Punkt 363).»

Bernhard Bill

Platz 5: Rohrer Schachen

Platz 6: Schloss Hallwyl

«Schloss Hallwyl bei Nebel, eine ma­
gische Idylle und Ruhe! Geräusche: 
Schnattern der Wasservögel, leises 
Rauschen des Windes in den Blät­
tern, lautlose Gedanken, die umher­
schwirren, und absolute Ruhe!»

Rosmarie Kohler
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25 Jahre nach Tschernobyl und zirka 50 Jahre nach den 
oberirdischen Atombombentests können die Wildpilze im 
Kanton Aargau immer noch mit Caesium-Radionukliden 
belastet sein. Der Verzehr solcher Pilze ist jedoch unbe-
denklich.

Die ersten Umweltbelastungen mit 
künstlichen Radionukliden in der 
Schweiz geschahen durch die ober­
irdischen Atombombentests der da­
maligen Atommächte während der 
60er­Jahre in der Nordhemisphäre. 
Im Jahr 1986 wurde die Umwelt durch 
den KKW­Unfall in Tschernobyl er­
neut mit Radionukliden verschmutzt. 
Von Belastungen aus der Katastrophe 
in Fukushima blieb die Schweiz dank 
der grossen Entfernung verschont.
Radionuklide können in der Luft über 
grosse Distanzen verfrachtet werden, 
bevor sie sich allmählich auf dem 
 Boden absetzen. Je nach Wetterlage 
und Regenintensität werden die Ra­
dionuklide unterschiedlich deponiert. 

Beispielsweise wurden im Tessin, ei­
ner Region, die durch stärkere Nie­
derschläge geprägt ist, überdurch­
schnittliche Belastungen mit Radio­
nukliden beobachtet. Auch im Mittel­
land gibt es aus Tschernobyl stam­
mende sogenannte Hotspots. In sol­
chen Gebieten hat es im kritischen 
Zeitpunkt während des Wolkendurch­
zuges stärker geregnet, was eine ver­
mehrte Ablagerung von Radionukli­
den bewirkte.

Belastung von Wildpilzen 
Durch die landwirtschaftliche Nut­
zung der Böden – beispielsweise das 
Pflügen im Ackerbau – werden die 
verunreinigten Bodenpartien umge­

schichtet und dadurch verdünnt. Im 
Wald bleibt die radioaktive Belastung 
hingegen länger bestehen, weil er 
durch menschliche Aktivitäten weni­
ger beeinflusst ist. Dies erklärt, war­
um vor allem Wildpilze, die meistens 
im Wald wachsen, mit Radionukliden 
dauerhaft belastet sein können. Als 
langlebige Radionuklide sind für Pilze 

Claudine Bajo | Amt für Verbraucherschutz | 062 835 30 20

Wie radioaktiv sind unsere  
Wildpilze?

Radioaktiver Zerfall
Radioaktive Nuklide sind Elemen­
te, deren Kern instabil ist. Durch 
den radioaktiven Zerfall werden 
Partikel ausgestrahlt, die meis­
tens von einer Gammastrahlung 
begleitet sind. Mit der Halbwerts­
zeit (t1/2) wird die Dauer angege­
ben, während der die Hälfte der 
zum Zeitpunkt t = 0 vorhandenen 
Atome des betroffenen Nuklids 
zerfallen sind. Die Halbwertszei­
ten von 134Cs und 137Cs betragen 
2,1 Jahre respektive 30,2 Jahre.

Aktivität (Bq/kg Trockenmasse)1)

Pilzart Ursprung Datum 134Cs ± 137Cs ± Ao2)

Hallimasch Armillariella mellea Ehrendingen Okt < 3 35 5 63
Hallimasch Armillariella mellea Siglistorf Aug–Okt < 2 123 18 221
Flockenstieliger Hexenröhrling Boletus erythropus Siglistorf Jul–Sep < 3 233 10 418
Schwarzblauender Röhrling Boletus pulverulentus Ehrendingen Jul–Okt < 2 4 2 7
Sommersteinpilz Boletus reticulatus Ehrendingen Jun–Jul < 2 122 10 219
Sommersteinpilz Boletus reticulatus Siglistorf Jun < 2 246 10 441
Trompetenpfifferling Cantharellus tubaeformis Siglistorf Sep–Okt < 4 2600 130 4666
Nebelgrauer Trichterling Clitocybe nebularis Siglistorf Okt < 3 171 26 307
Nebelgrauer Trichterling Clitocybe nebularis Ehrendingen Okt < 2 179 30 321
Stockschwämmchen Kuehneromyces mutabilis Siglistorf Aug–Okt < 3 221 33 397
Violetter Lacktrichterling Laccaria amethystina Ehrendingen Aug–Nov 1,9 1,2 870 130 1561
Violetter Lacktrichterling Laccaria amethystina Siglistorf Aug–Nov < 4 1180 180 2118
Reizker Lactarius deterrimus Jonen Okt < 2 20 4 36
Veilchen Rötelritterling Lepista irina Jonen Okt < 3 < 4
Violetter Rötelritterling Lepista nuda Ehrendingen Okt < 3 5 3 9
Violetter Rötelritterling Lepista nuda Siglistorf Okt–Nov < 3 50 10 90
Gepanzerter Rasling Lyophyllum loricatum Jonen Okt < 4 30 5 54
Zigeuner Rozites caperata Siglistorf Aug < 4 3190 100 5725
Goldröhrling Suillus grevillei Siglistorf Jun–Aug < 2 939 140 1685
Goldröhrling Suillus grevillei Ehrendingen Jun–Jul < 3 665 100 1193
Maronenröhrling Xerocomus badius Siglistorf Aug < 3 872 130 1565
Rotfussröhrling Xerocomus chrysenteron Siglistorf Jul–Sep < 3 767 115 1376
Rotfussröhrling Xerocomus chrysenteron Ehrendingen Jul–Sep < 2 240 40 431
1) Aktivität am 1.10. 2011 inkl. Fehlerangabe ±
(Bq = Becquerel; 1 Bq entspricht einem Kernzerfall pro Sekunde) 
2) 137Cs­Aktivität am 1. 5.1986 (Tschernobyl­Unfall)

Untersuchte Pilze aus dem Kanton Aargau 2011
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Bq/kg eine etwa 1000­fach tiefere Be­
lastung als die Probe Zigeuner aus 
Siglistorf (3190 Bq/kg). Tendenziell 
zeigen die Pilze aus Siglistorf höhere 
137Cs­Werte als die Pilze aus Ehren­
dingen. 
Grenzwertüberschreitungen konnten 
bis Anfang der Neunzigerjahre beob­
achtet werden. Damals konnte 134Cs 
noch gut gemessen werden und aus 
dem 134Cs/137Cs­Verhältnis konnte bei 
gewissen Pilzarten belegt werden, 
dass ein bedeutender Teil des Caesi­
ums noch aus den Atombombentests 
der Sechzigerjahre stammte. Die letz­
te Toleranzwertüberschreitung stammt 
aus dem Jahr 2006. Nach einer deut­
lichen Abnahme bis zum Jahr 2000, 
die nicht nur durch den radioaktiven 
Zerfall, sondern auch durch weitere 
Wechselwirkungen im Boden bedingt 
ist, nimmt die 137Cs­Konzentration seit­
her sehr langsam ab.

Darf man Wildpilze noch  
konsumieren?
Mit der Nahrung nehmen wir täglich 
natürliche Radionuklide auf, ohne dies 
beeinflussen zu können. Diese na­
türlichen Radionuklide wurden nicht 
durch den Menschen verursacht, son­
dern sie sind Relikte aus der Entste­
hung der Erde. Die aus natürlichen 
Radionukliden stammende Strahlen­
dosis ist mindestens 50 Mal grösser 
als diejenige von künstlichen Radio­
nukliden.
Da Pilze ausser Caesium aber auch 

die zwei Caesium­Isotope 134Cs und 
137Cs relevant. Nicht nur Wildpilze, 
sondern auch andere in diesem Le­
bensraum wachsende Lebewesen 
wie Heidelbeeren oder Wildschweine 
sind gegenüber kultiviertem Obst 
oder Fleisch von Zuchttieren stärker 
mit Radionukliden belastet. 
Pilze nehmen zudem Schwermetalle 
und andere Elemente leicht auf. Da­
bei gibt es jedoch Unterschiede je 
nach Pilzgattung.

Radionuklide in Wildpilzen  
aus dem Kanton Aargau
Seit 23 Jahren misst das Amt für Ver­
braucherschutz jährlich das Sammel­
gut von zwei Pilzkontrolleurinnen. 
Letztes Jahr wurden 23 getrocknete 
Proben auf 134Cs und 137Cs untersucht. 
25 Jahre nach dem KKW­Unfall von 
Tschernobyl konnte 137Cs in 22 der 23 
Proben gemessen werden. Ausser 
bei einer Probe lagen die 134Cs­Werte 
bei allen Proben unter der Nachweis­
grenze, was aufgrund der kürzeren 
Halbwertszeit von 134Cs verständlich 
ist. Die Grenzwerte wurden in allen 
Proben eingehalten. Die höchsten 
137Cs­Werte (1000 Bq/kg und mehr) 
wurden in drei Proben aus Siglistorf 
gemessen (Zigeuner: 3190 Bq/kg, 
Trompetenpfifferling: 2600 Bq/kg und 
violetter Lacktrichterling: 1180 Bq/kg). 
Die Belastung mit 137Cs hängt sehr 
stark von der Pilzart ab. So zeigt die 
am wenigsten belastete Veilchen­Rö­
telritterling­Probe aus Jonen mit < 4 

noch Schwermetalle wie Cadmium 
oder Quecksilber anreichern, rät die 
Deutsche Gesellschaft für Ernährung, 
nicht mehr als 250 Gramm Wildpilze 
pro Woche und Person zu essen.

Caesium-Radionuklid-Abnahme im Speisepilz Zigeuner

Die vier gestrichelten Linien zeigen für unterschiedliche Anfangswerte von 137Cs die erwartete Abnahme aufgrund 
des radioaktiven Zerfalls.
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Regelung der Radioaktivität 
in Lebensmitteln
Die im Anhang 6 der Fremd­ und 
Inhaltsstoffverordnung für wild­
wachsende Speisepilze gültigen 
Höchstwerte sind einzuhalten: Für 
die Summe 134Cs und 137Cs der 
Toleranzwert von 6000 Bq/kg und 
der Grenzwert von 12’500 Bq/kg. 
Ist der Toleranzwert überschrit­
ten, liegt eine Qualitätsverminde­
rung vor. Ist der Grenzwert über­
schritten, besteht eine Gesund­
heitsgefährdung.
Bq: Becquerel, Einheit der Radioaktivität; 
1 Bq entspricht einem Kernzerfall pro 
Sekunde.

Umweltradioaktivität und 
Strahlendosen in der Schweiz
Unter dieser Bezeichnung publi­
ziert das Bundesamt für Gesund­
heit jedes Jahr einen Jahresbe­
richt. Dieser ist unter folgendem 
Link abrufbar: http://www.bag.
admin.ch ­> Themen ­> Strahlung, 
Radioaktivität und Schall ­> All­
gemeine Informationen ­> Jah­
resberichte ­> Umweltradioaktivi­
tät und Strahlendosen.
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Im Jahr 2020 wird die Limmattalbahn den Bahnhof Kill-
wangen-Spreitenbach mit Zürich-Altstetten verbinden. Das 
Stadtbahnprojekt der Kantone Aargau und Zürich soll 
einen Teil des zukünftigen Verkehrs bewältigen und der 
Region zu neuem Schwung verhelfen.

Die Limmattaler Gemeinden zwischen 
Killwangen und Schlieren sind in den 
letzten Jahren ein wichtiger Teil des 
Grossraums Zürich geworden. Dank 
Standortvorteilen zieht das Limmat-
tal immer mehr Menschen zum Woh-
nen und Arbeiten an. Die wachsende 
Dynamik in der Agglomeration hat 
aber auch ihre Schattenseiten: Zu 
den Hauptverkehrszeiten fliesst der 
Verkehr träge und die S-Bahnen sind 
überfüllt. Die Kantone Aargau und 
Zürich wollen dem nun mit dem 
Grossprojekt Limmattalbahn entge-
genwirken. Die zukünftige Stadtbahn 
bietet genügend Kapazität, um dem 
wachsenden Verkehr in den Limmat-
taler Gemeinden zu begegnen. Ge-

plant wird die Bahn durch die Lim-
mattalbahn AG, welche die beiden 
beteiligten Kantone im Jahr 2010 ge-
gründet haben. 

Die Dörfer werden zu Städten – 
und leiden unter dem Stau
Zwischen Baden und Schlieren leben 
heute rund 125’000 Personen und ar-
beiten 76’000 Beschäftigte. Bis 2025 
wird die Bevölkerung um 13 Prozent 
und die Arbeitsplätze werden um 41 
Prozent wachsen. Im Raum zwischen 
Killwangen und Altstetten nehmen 
diese Zahlen speziell zu: Bis zu zwei 
Drittel mehr Arbeitsplätze und einem 
Drittel mehr Einwohner werden im 
Einzugsgebiet der zukünftigen Lim-

mattalbahn erwartet. Wo Gemeinden 
wachsen, gibt es aber auch mehr Ver-
kehr. Dementsprechend steigen die 
täglichen Fahrten um rund 30 Pro-
zent. Das können die Strassen und 
das heutige Netz des öffentlichen 
Verkehrs (öV) nicht mehr aufnehmen. 
Die Gemeinde Spreitenbach AG pro-
fitiert besonders vom Wirtschaftsauf-
schwung, leidet aber sehr stark unter 
dem Verkehrsaufkommen.

Vom Aargau nach Zürich
Die Limmattalbahn soll ab 2020 die 
nötige Entlastung der Strassen brin-
gen. Sie fährt zukünftig vom Bahnhof 
Killwangen über Spreitenbach nach 
Dietikon, Urdorf und Schlieren und 
endet beim Bahnhof Altstetten. Da-
zwischen erschliesst sie mit 26 Halte-
stellen wichtige heutige sowie zu-
künftige Arbeitsplatz- und Wohnge-
biete wie das Gebiet Grabäcker, das 
Niderfeld, das Limmattaler Spital und 
die Kantonsschule Urdorf. In Kill-
wangen beabsichtigen die SBB, den 
Bahnhof bis spätestens zur Inbetrieb-

Georg von Graefe | Abteilung Verkehr | 062 835 33 30

Die neue Stadtbahn im Limmattal

So sieht das zukünftige öV-System im Limmattal aus. Quelle: Limmattalbahn AG

Zürich

Baden-Basel
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Bhf.Altstetten

Bremgarten
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Flug-Zug

Herweg Urdorf Spital 

Limmattal

Bhf.Killwangen-

Spreitenbach

SCS/Tivoli

Niderfeld
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nahme der Limmattalbahn behinder-
tengerecht auszubauen. Die zukünf-
tige öV-Drehscheibe soll besonders 
die Verbindungen aus den Gross-
räumen Aarau/Lenzburg und Baden/
Brugg ins Limmattal verbessern. Dank 
effizienter und zuverlässiger Anbin-
dung wird beispielsweise der Weg 
ins Shoppi Tivoli oder zur neuen Um-
weltarena vereinfacht. Steht der heu-
tige Bus öfter mal im Stau und er-
reicht deshalb die S-Bahn nicht mehr 
rechtzeitig, kann die Limmattalbahn 
dank eigener Spur am Verkehr vor-
beifahren und kommt zuverlässig ans 
Ziel.  
Nach heutigem Planungsstand betra-
gen die Gesamtkosten der Limmattal-
bahn 600 bis 670 Millionen Franken. 

Finanziert wird das Projekt voraus-
sichtlich zu einem Viertel durch den 
Kanton Aargau und zu drei Vierteln 
durch den Kanton Zürich. Dieser Kos-
tenteiler entspricht dem Verhältnis 
der Streckenabschnitte der Limmat-
talbahn auf dem jeweiligen Kantons-
gebiet. Über den Agglomerations-
fonds wird eine Mitfinanzierung des 
Bundes von rund einem Drittel ange-
strebt. 

Chance für das Limmattal
Die Limmattalbahn übernimmt einen 
Teil des zukünftigen Verkehrs und er-
hält so die Strassen funktionsfähig. 
Sie soll aber kein reines Bahnprojekt 
bleiben. Mit der Gestaltung des Stadt-
raums entlang der Linienführung kann 

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Julie Stucki, Lei-
terin Kommunikation Limmattal-
bahn AG, 044 575 10 90.

Die Limmattalbahn bedient im Kanton Aargau sechs Haltestellen. Quelle: Limmattalbahn AG

sie eine Chance für eine Attraktivi-
tätssteigerung der gesamten Region 
sein. Die Gemeinden des Limmattals 
sind in den letzten Jahren räumlich 
fast zusammengewachsen. Noch fehlt 
jedoch das verbindende Element zwi-
schen den Ortschaften. Das soll sich 
mit der Limmattalbahn ändern. 
Weitere Informationen rund um die 
Limmattalbahn finden Sie unter 
www.limmattalbahn.ch, info@limmat-
talbahn.ch.

Die zukünftige Haltestelle Furttalstrasse in Spreitenbach
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100 Aargauer Gemeinden weisen insgesamt 56’000 öffent­
lich zugängliche Veloabstellplätze auf. Eine flächendecken­
de Erhebung zeigt, dass aber 119 der 2000 Veloabstellan­
lagen überbelegt sind. Die Hälfte davon befindet sich an 
Bahnhöfen. Es besteht grosser Handlungsbedarf: 70 Pro­
zent der untersuchten Anlagen sind zwar überdacht, aber 
nur an wenigen lässt sich das Velo diebstahlsicher ab­
schliessen.

Die Abteilung Verkehr des Departe-
ments Bau, Verkehr und Umwelt hat 
im Mai und Juni 2011 eine flächende-
ckende Erhebung der Veloabstellan-
lagen durchgeführt. Dies auf Empfeh-
lung des Bundes, der eine Bestandes-
aufnahme der Veloabstellplätze als 
wichtige Grundlage für die Agglome-
rationsprogramme Verkehr und Sied-
lung erachtet. Im Kanton Aargau wer-
den vier solche Agglomerationspro-
gramme erstellt (Basel, AareLand, 
Aargau Ost und Limmattal). 
Nebst der Grösse der Veloabstellan-
lagen wurden auch die Auslastung, 
die Nutzung und die Infrastruktur er-
hoben, beispielsweise das Schliess-
system oder der Witterungsschutz. 
Zudem wurden Orte vermerkt, wo 
mehrere Velos wild abgestellt waren.

Grösste Veloabstellanlage  
in Muri
Die grösste Veloabstellanlage im Kan-
ton befindet sich beim Bachmatten-
Schulhaus Muri mit 528 Plätzen, 
knapp gefolgt von jenen beim Zelgli-
Schulhaus Aarau (444 Plätze) und 
beim Schwimmbad in Zofingen (432 
Plätze). Die Mehrheit der Anlagen ist 
aber viel kleiner: 43 Prozent aller An-
lagen bieten maximal 10 Velos Platz, 
ein weiteres Viertel ist für maximal 20 
Fahrräder konzipiert. Nur zirka 5 Pro-
zent aller Anlagen bieten mehr als 
100 Velos Platz.
Zwei Drittel der Anlagen sind mit Vor-
derradhalter ausgestattet, was ein 
geordnetes Parkieren erlaubt und die 
Velos vor dem Umfallen bewahrt. Al-
lerdings bieten die Vorderradhalter, 
von denen es unterschiedliche Mo-
delle gibt, keinen Diebstahlschutz: 
Das Velo kann mitgenommen wer-
den, ohne das Schloss aufzubrechen, 
was auch ausgenutzt wird. Nur zirka 
jede zehnte Anlage verfügt über eine 
Möglichkeit, das Hinterrad und den 
Rahmen anzuschliessen. 

Thomas Graf | Abteilung Verkehr | 062 835 33 30

2000 Veloabstellanlagen online

Gedeckte Veloanlage mit Diebstahlschutz: Am Pedalhalter können Hinterrad 
und Rahmen angeschlossen werden.

Eine gedeckte Anlage schützt vor Regen.
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Der Handlungsbedarf ist gross
Die Anlagen wurden unverbindlich 
betreffend Handlungsbedarf in drei 
Kategorien eingeteilt. Die Einteilung 
basiert auf der Gesamtbewertung al-
ler Kriterien – wie zum Beispiel die 
Beleuchtung, der Witterungsschutz, 
allfällige Defekte am Bau –, der Aus-
lastung und dem Diebstahlschutz. 
Demnach haben 43 Prozent aller An-
lagen einen grossen, 50 einen mittle-
ren und 7 Prozent keinen Handlungs-
bedarf. Der Kanton empfiehlt den Ei-
gentümerinnen und Eigentümern (in 
vielen Fällen die Gemeinde), ihre Ve-
loanlagen sorgfältig zu prüfen und 
gegebenenfalls Massnahmen zu er-
greifen.

Veloanlagen online erfasst
Die Abteilung Verkehr hat die Erhe-
bung für die einzelnen Gemeinden 
aufbereitet und den Gemeinden zu-
kommen lassen. Ein Begleitbericht 
mit den detaillierten Resultaten und 
der Beschreibung der Methodik ist 
auf der Webseite des Kantons aufge-
schaltet unter www.ag.ch/mobilitaet 
-> Langsamverkehr. Die Anlagen sind 
im Geoportal Aargau auf einer On-
line-Karte eingetragen (www.ag.ch/
geoportal).

Gedeckte Anlage mit Lenkhalter ohne Zusatzkabel
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Gedeckte Anlage mit Lenkhalter inkl. Zusatzkabel. Im Hintergrund sind 
kleine Schliessfächer für die Aufbewahrung des Helms sichtbar.

Abschliessbare Velostation mit Doppelparker
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Susanna Wernli | Abteilung Energie | 062 835 28 80

Erfolgreiche Förderaktion  
für Sonnenkollektoren

Der Kanton Aargau setzt seit über zehn Jahren ein erfolg-
reiches Förderprogramm um. Seit Beginn des Programms 
werden Solarwärmeanlagen, Wärmepumpen, Holzfeuerun-
gen, Abwärmenutzung sowie Nahwärmenetze gefördert. 
Später wurden auch die Energieberatungen, der GEAK®-
Gebäudeenergieausweis, die Minergie®-Bauten sowie das 
Gebäudeprogramm, welches den Klimarappen abgelöst 
hatte, ins Förderprogramm aufgenommen. Ein im Jahr 
2009 lanciertes Förderprogramm war sehr erfolgreich.

Bei der Gesamterneuerung eines Ge-
bäudes ist es unerlässlich, einen er-
fahrenen Planer und Energieberater 
beizuziehen, um die einzelnen Pla-
nungsschritte sinnvoll aufeinander 
abzustimmen. Für die Planungsvor-
bereitung ist der GEAK®-Gebäude-
energieausweis ein bewährtes Instru-
ment. Dabei wird in einer ersten Pha-
se der aktuelle Zustand des Gebäu-
des und insbesondere sein Energie-

bedarf aufgenommen sowie ein Be-
ratungsbericht mit Massnahmenvor-
schlägen erstellt. In der zweiten Pha-
se wird ein Modernisierungskonzept 
ausgearbeitet. Dieses beinhaltet fol-
gende Schwerpunkte: Nutzwertstei-
gerung, Nutzungskonzept, Steuern, 
Finanzierung, Kosten- und Mittelpla-
nung. Eine Energieberatung emp-
fiehlt sich aber auch bei Einzelmass-
nahmen, zum Beispiel beim Ersatz 

eines Heizungssystems. Die regiona-
len Energieberatungsstellen können 
dabei wertvolle Inputs vermitteln. 

Höhere Förderbeiträge  
für Solarwärmeanlagen
Ein Ziel des Förderprogramms ist der 
Ersatz von Öl-, Gas- oder Elektrohei-
zungen mit einer Erdsonden- oder 
Grundwasser-Wärmepumpe oder mit 
einer Holzfeuerung. Die Verwendung 
von Sonnenenergie für die Brauch-
wassererwärmung wie auch zur Hei-
zungsunterstützung ist eine sehr effi-
ziente und umweltfreundliche Mass-
nahme. Um den Einsatz von Solar-
wärmeanlagen weiter zu steigern, 
wurde per Anfang dieses Jahres eine 
Erhöhung der Förderbeiträge vorge-
nommen. Für Flachkollektoren bis 7 
Quadratmeter werden neu pauschal 
1800 Franken Fördermittel ausbe-
zahlt, für grössere Anlagen pro Quad-
ratmeter 150 Franken plus 750 Fran-

Die Förderaktion 2011 mit doppelten Förderbeiträgen für Sonnenkollektoren bei Mehrfamilienhäusern war ein 
voller Erfolg.
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ken Grundbeitrag. Die Begrenzung 
bei maximal 15 Quadratmetern wur-
de aufgehoben, damit vermehrt auch 
grössere Anlagen mit Heizungsun-
terstützung berücksichtigt werden 
können. 

Entwicklung Förderprogramm 
2005 bis 2011
Durch zusätzliche Bundesmittel aus 
dem Stabilisierungsprogramm konn-
te der Kanton Aargau im Jahr 2009 
ein sehr attraktives Förderprogramm 
lancieren. Nebst der teilweisen Ver-
doppelung von Förderbeiträgen wur-
den zusätzliche Anlagen wie zum Bei-
spiel Fotovoltaikanlagen oder Was-
serverteilsysteme gefördert. 

Erfolgreiche Förderaktion 2011: 
Sonnenkollektoren  
für Mehrfamilienhäuser 
Zwei Informationsveranstaltungen zur 
Förderaktion Ende März 2011 in Aarau 
und Brugg lösten ein grosses Interes-
se aus und vermochten das Publikum 
zu überzeugen. Die Förderaktion 2011 
mit doppelten Förderbeiträgen für 
Mehrfamilienhäuser wurde zu einem 
riesigen Erfolg. Bis Ende Jahr wurden 
für über 110 Projekte Förderzusiche-
rungen ausgestellt. Damit kann künf-
tig in rund tausend Wohnungen das 
Brauchwasser dank Sonnenenergie 
vorgewärmt werden, was einer Ener-
gieersparnis von rund 1260 Mega-
wattstunden pro Jahr oder 126’000 
Litern Heizöl entspricht.
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Entwicklung Förderungen Haustechnik 2005 bis 2011
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Die Grafiken bilden auf eindrückliche 
Weise die Auswirkungen des 
Förderprogramms Energieeffizienz 
2009 ab. Dabei ist zu beachten, dass 
im jeweiligen Kalenderjahr nur jene 
Anlagen ausgewiesen sind, die auch 
realisiert wurden, das heisst, ein 
Grossteil der im Jahr 2009 einge-
reichten Projekte wurde erst 2010 
fertiggestellt.

Entwicklung Förderungen Gebäudeprogramm/Klimarappen  
2007 bis 2011

Entwicklung Förderungen Minergie-Standard Neubauten sowie 
Minergie-Modernisierungen inkl. Minergie P 

Minergie-Standard neu  Minergie-Sanierung inkl. Minergie P
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Hohe Einsparung von  
Energiekosten
Die alte Ölfeuerung benötigte für Hei-
zung und Brauchwassererwärmung 
pro Jahr rund 40’000 bis 45’000 Liter 
Öl. Seit Inbetriebnahme der neuen 
Ölheizung und der Solaranlage Ende 
August 2011 wurden bis Anfang Mai 
2012 nur noch rund 21’000 Liter Öl 
benötigt. Somit kann mit einer jähr-
lichen Einsparung von mindestens 
10’000 Litern Öl gerechnet werden. 
Im Sommer führt die Solaranlage ins-
besondere dazu, dass die energiein-

mit einer Solaranlage für die Warm-
wasseraufbereitung zu realisieren. 
Aufgrund der kompetenten Beratung 
durch die Regionalwerke AG Baden 
wurde die Detailplanung schnell an 
die Hand genommen. Für das Mehr-
familienhaus mit 22 Wohneinheiten 
wurde eine thermische Solaranlage 
mit 30 Quadratmetern Fläche mit ei-
nem Solar- sowie einem Nachwärm-
boiler von je 1000 Litern Inhalt für die 
Warmwasseraufbereitung realisiert. 
Die Inbetriebnahme erfolgte Ende 
August 2011. 

Effiziente Solarwärmeanlage  
in einem Mehrfamilienhaus in 
Würenlos
Im Mehrfamilienhaus der Familie Fi-
scher an der Landstrasse 78 in Wü-
renlos war der Ersatz einer Ölheizung 
mit Warmwasseraufbereitung ge-
plant. Abklärungen hatten gezeigt, 
dass aus technischen Gründen eine 
Wärmepumpe nicht möglich war. 
Nach dem Besuch der Informations-
veranstaltung zur Förderaktion in 
Brugg entschied sich Herr Fischer, 
die neue Ölfeuerung in Kombination 

Förderprogramm Kanton Aargau 2012

Fördergesuche müssen immer vor Baubeginn eingereicht werden.

Energieberatungen siehe auch Energieberatungsstellen im Kanton Aargau 

Einfache telefonische Anfragen sind kostenlos. 
Beratungen vor Ort (max. 2 Std.) ab Fr. 100.– für ein EFH bzw. Fr. 150.– für ein MFH.

Gebäudeenergieausweis GEAK® mit Beratungsbericht 
Beurteilung der energetischen Situation eines Wohngebäudes durch einen GEAK®-Experten. 
GEAK® inkl. Beratungsbericht: Rückvergütung ein Drittel der Beratungskosten, max. Fr. 450.– für ein EFH,  
max. Fr. 550.– für ein MFH.

MINERGIE® 
MINERGIE®-P-Neubauten bis 250 m2 pauschal Fr. 10’000.–; ab 250 m2 Fr. 30.– pro m2 
MINERGIE®-Modernisierung bis 250 m2 pauschal Fr. 10’000.–; ab 250 m2 Fr. 30.– pro m2 
MINERGIE®-P-Modernisierung bis 250 m2 pauschal Fr. 20’000; ab 250 m2 Fr. 80.– pro m2

Neu
Höhere Beiträge für Solarwärmeanlagen
Flachkollektoren  3–7 m2 pauschal Fr. 1800.– 

ab 7 m2 Fr. 150.– pro m2 + Grundbetrag Fr. 750.– 
Röhrenkollektoren  3–5 m2 pauschal Fr. 1500.– 

ab 5 m2 Fr. 210.– pro m2 + Grundbetrag Fr. 750.–

Sole- und Grundwasser-Wärmepumpen 
bis 20 kW pauschal Fr. 3000.–
ab 20 kW Grundbetrag Fr. 2000.– plus Fr. 50.– pro kW
Keine Förderung bei Neubauten. Keine Förderung von Luft-Wasser-Wärmepumpen.

Holzfeuerungen 
Stückholz und Pellet mit Tagesbehälter bis 70 kW pauschal Fr. 2000.–

Schnitzel und Pellet mit Silo bis 25 kW pauschal Fr. 3500.–
Schnitzel und Pellet mit Silo ab 25 kW Grundbetrag Fr. 1000.– plus Fr. 100.– pro kW

Ausführliche Informationen sowie Gesuchsformulare unter www.energie.ag.ch 

Weitere Auskünfte bei
Kanton Aargau
Departement Bau, Verkehr und Umwelt, Abteilung Energie 
Entfelderstrasse 22, 5001 Aarau, Telefon 062 835 28 83, susanna.wernli@ag.ch
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tensiven Ladevorgänge für das Warm-
wasser, welche jeweils rund 20 Minu-
ten dauern, massiv reduziert werden 
können. An Sonnentagen mit hoher 
Sonneneinstrahlung sind anstelle von 
13 nur noch 6 Ladevorgänge nötig, 
wodurch der Energiebedarf massiv 
reduziert werden kann.
Mit der Solarwärme können 60 Pro-
zent des jährlichen Energiebedarfs 
für Warmwasser gedeckt werden. Die 
Nebenkosten werden sich damit um 
mindestens 500 Franken pro Wohn-
einheit verringern, wobei die Investi-
tionskosten für die Solaranlage pro 
Wohnung auf 3000 Franken zu stehen 
kamen (Einfamilienhaus 15’000 bis 
20’000 Franken). Herr Fischer ist be-
geistert über die hohen Energieein-
sparungen, die durch die umwelt-
freundliche Solaranlage in Zukunft 
erzielt werden können. 

Energieberatungsstellen

Beratungsstelle Aarau und 
Umgebung, Suhren-, Wynen-, 
Uerken- und Wiggertal,  
Murgenthal sowie Zofingen
Nova Energie GmbH, Aarau
062 834 03 03
office.aarau@novaenergie.ch 

Energieberatung Fricktal Regio
Regula Bachmann, Rheinfelden
061 833 11 96
bachmann@fricktal.ch

Energieberatung Brugg
Hans D. Halter, Windisch
056 441 95 40 
h.d.halter@pop.agri.ch 

Energieberatung Baden,  
Wettingen
Heinz Imholz, Ennetbaden
056 222 86 03
heinz.imholz@bluewin.ch

Energieberatungsstelle  
Regionalwerke AG Baden
056 200 22 89
efs@regionalwerke.ch

Energieberatung Oberes  
Freiamt, Unteres Bünztal, 
Mutschellen und Umgebung, 
Rohrdorferberg-Reusstal
Gemeinden nördlich bzw. östlich 
von Buttwil – Muri – Aristau:
Guido Meienhofer, Wohlen
056 611 03 22
office@effen.ch

Gemeinden Buttwil – Muri – 
Aristau und südlich davon:
Lindenberg Energie GmbH
Franz Ulrich, Hohenrain
041 910 41 42
energieberatung@lindenberg-
energie.ch
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Karin Ammon | Generalsekretariat BVU | 062 835 32 00

zeitraumaargau.ch – immer wieder 
Neues und spannend Unbekanntes

Seit seiner Lancierung vor rund zwei Jahren hat zeitraum­
aargau.ch, das Aargauer Videoportal zur Raumentwicklung 
des Departements Bau, Verkehr und Umwelt, viel Lob aus 
der breiten Bevölkerung und vier goldene Auszeichnungen 
der Web­ und Filmbranche erhalten. Doch auf den Lorbee­
ren ausruhen gilt nicht: Das Videoportal wurde laufend mit 
neuen Filmen ergänzt. Die interaktive Videoplattform 
möchte die Bevölkerung weiterhin dazu aufrufen, sich 
Gedanken über unseren Lebensraum und vor allem seine 
angehende Entwicklung zu machen. Spannende Pläne für 
die zukünftige Nutzung der Internetseite schwirren bereits 
in den Köpfen der Projektleitenden herum.

Das vom Departement Bau, Verkehr 
und Umwelt initiierte und vom Swiss-
los-Fonds finanzierte Videoportal zeit-
raumaargau.ch dokumentiert mit fil-
mischen Beiträgen aus über einem 

Jahrhundert die raumplanerische Ent-
wicklung des Kantons Aargau. Mit 
mehr als 550 Filmen, die für jeden In-
ternetnutzenden auf der spielerisch 
gestalteten, interaktiven Website frei 

zugänglich sind, wird die Aargauer 
Bevölkerung für eine zukunftsfähige 
Raumentwicklung sensibilisiert.

Erfolgreich in die Zukunft
Seit der Aufschaltung von zeitraum-
aargau.ch vor rund zwei Jahren wur-
de die Website über 160’000-mal auf-
gerufen. Täglich unternehmen bis zu 
100 Besuchende eine virtuelle Zeitrei-
se durch den Aargauer Raum und 
entdecken immer wieder Neues und 
Unbekanntes. Das erhaltene Feed-
back aus der Bevölkerung und das 
Medienecho sind durchwegs positiv. 
Dass zeitraumaargau.ch innovativ 
und technologisch voll und ganz dem 
«State of the Art» entspricht, wider-
spiegeln die vier Goldauszeichnun-
gen, die das Projekt in seinem ersten 
Onlinejahr gewonnen hat: Neben den 

zeitraumaargau.ch – so vielfältig, dass alle etwas Interessantes finden Quelle: BVU
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nen geben CEOs namhafter Aargauer 
Firmen die Gründe für ihre Standort-
wahl preis. Darüber hinaus laden 25 
neue Archivfilme, vier hoch aufgelös-
te ergänzende Panoramen sowie vier 
weitere Flugaufnahmen zu neuen 
Reisen durch Aargauer Raum und 
Zeit ein. 
In den Augen der Projektleitenden 
verpflichten die hohen Besucherzah-
len, das positive Feedback der Nut-
zenden sowie die vielen Auszeich-
nungen und rechtfertigen es, zeit-
raumaargau.ch mit zusätzlichen Funk-
tionen auszustatten hinsichtlich eines 
direkten Austauschs mit der Bevölke-
rung. Angedacht ist, der Aargauer 
Bevölkerung die Möglichkeit zu ge-
ben, online und mit Fachleuten über 
die Entwicklung des Raums Aargau 
zu diskutieren und mit ihren Ideen 
und Wünschen Impulse für die zu-
künftige Raumplanung zu geben.

beiden goldenen «Awards» bei den 
«Best of Swiss Web 2011» konnte 
zeitraumaargau.ch auf der internatio-
nalen Bühne den «European Design 
Award» entgegennehmen und erhielt 
im November 2011 zudem den gol-
denen «Edi 11» des Eidgenössischen 
Departements des Inneren in der 
 Kategorie «Multimedia & Interaktive 
Mischwerke». Im Juni dieses Jahres 
wurde zeitraumaargau.ch von der 
Fachzeitschrift «Hochparterre» im Rah-
men des Wettbewerbs Stadtlandschau 
eine Anerkennung zugesprochen.
zeitraumaargau.ch startete 2010 als 
Videoplattform zur Raumentwicklung 
mit 390 Archivfilmen, 75 aktuellen Vi-
deos, 30 Flug-, Zugs- und Schiffs-
passagen und 21 hoch aufgelösten 
Panoramen. Im Laufe der Zeit konnte 
der Pool an Videofilmen durch span-
nende Themen erweitert werden. 
«Preis der Mobilität», «Verdichtung 
des Verkehrsnetzes» und «Neue Mo-
bilitätsformen» bringen dem Besu-
chenden die Aargauer Mobilität nä-
her. Die Sichtweise der jüngeren Ge-
nerationen erschliessen die Filme 
zum Thema «Kind und Raum» und in 
den Filmen über Aargauer Innovatio-

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Christian Bachof-
ner, Abteilung Raumentwicklung, 
062 835 32 90.
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Vögel zeigen die ökologische Qualität eines Lebensraumes 
gut auf. Die einfache Erfassung auffällig singender Vogel-
arten und die verbreiteten Artenkenntnisse von Vogelinter-
essierten machen einfach durchführbare Überwachungs-
projekte mit Freiwilligen möglich. Im Frühjahr 2011 wurde 
die Verbreitung der Feldlerche – eine Charakterart offener 
und nicht zu intensiv genutzter Kulturlandschaften – im 
Aargau erfasst. Die Resultate sind ernüchternd.

Waldrodungen und extensive Bewirt-
schaftung von Kulturland führten in 
den letzten Jahrhunderten zu einer 
grossen Artenvielfalt im Landwirt-
schaftsgebiet. Die Feldlerche, ur-
sprünglich in Steppen und flachen 
alpinen Gebieten brütend, wanderte 
ins Kulturland ein und fand dort eine 
gute Lebensgrundlage. Die Intensi-
vierung der Landwirtschaft durch 
Mechanisierung und Düngung mach-
te der Feldlerche und vielen anderen 
Arten aber zu schaffen – sie kommen 
immer seltener vor. Andere Steppen-
arten wie Rebhuhn, Wachtelkönig, 
Braunkehlchen und Grauammer sind 
heute praktisch aus den offenen Kul-
turlandschaften der Niederungen ver-
schwunden. Die Wachtel ist sehr sel-
ten geworden. 

Gefährdete Vogelart
Die Feldlerche konnte sich schweiz-
weit betrachtet bisher einigermassen 
halten, weil sie auch auf Ackerflächen 
brüten kann. Im Schweizer Brutvogel-
atlas der 90er-Jahre und in einer kan-
tonsweiten Erhebung im Jahr 1990 
hatte sie noch eine fast flächende-
ckende Verbreitung auch in den Nie-
derungen, obwohl ihre Dichte ver-
mutlich schon damals abnahm. Der 
Schweizer Bestandsindex zeigt in den 
letzten 20 Jahren eine Abnahme von 
etwa 50 Prozent. Im Rahmen der letz-
ten Revision der Roten Liste 2010 der 
bedrohten Vogelarten wurde die 
Feldlerche neu als potenziell gefähr-
det eingestuft.

Claudia Müller und Matthias Ernst | Birdlife Aargau | im Auftrag der Abteilung Wald | 062 835 28 50

Feldlerchenkartierung  
im Aargau 2011

Die Feldlerche braucht offene und 
nicht zu intensiv genutzte Kulturland-
schaften zum Überleben.
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2011 wurde beschlossen im Kanton 
Aargau eine standardisierte, flächen-
deckende Erhebung über die Verbrei-
tung und Dichte der Feldlerche durch-
zuführen. Motivierte Freiwillige konn-
ten für die Kartierungsarbeiten ge-
wonnen werden. Ziele dieser Un-
tersuchung waren, einerseits Verän-
derungen zu den Erhebungen der 
90er-Jahre aufdecken zu können und 
andererseits mögliche verbliebene 
Kerngebiete der Feldlerche zu be-
stimmen und dort Schutz und Förde-
rung zu ermöglichen. 

Aufwändige Kartierung
Über den ganzen Kanton Aargau 
wurde ein Raster von zwei mal zwei 
Kilometern gelegt. So wurde der 
 Aargau in 371 Rasterquadrate von je 
vier Quadratkilometern eingeteilt (in-
klusive Grenzquadrate mit mehr als 
50 Prozent Aargauer Flächenanteil). 
216 der 371 Rasterquadrate wurden 
als mögliche Feldlerchenlebensräu-
me ausgewählt. Folgende Kriterien 
musste ein möglicher Feldlerchenle-
bensraum erfüllen: 

 h Mindestanteil offener Flächen von 
0,5 Quadratkilometern (kein Wald, 
keine Siedlung)
 h Neigung der offenen Flächen von 
weniger als 20 Grad

In allen 216 ausgewählten Rasterqua-
draten bestimmten wir das für die 
Feldlerche idealste Kilometerquadrat. 
Dieses wurde dann effektiv kartiert 
und ist repräsentativ für das ganze 
Rasterquadrat.
In den zu kartierenden Kilometerqua-
draten wurde eine 1 bis 2 Kilometer 
lange Route durch den möglichen 
Feldlerchenlebensraum gelegt. Diese 
Route wurde auf drei Rundgängen 
von einer Stunde im April, Mai und 
Juni abgegangen und alle Feldler-
chenbeobachtungen (Sichtbeobach-
tung, Gesang, Rufe) wurden auf dem 
Kartenausschnitt eingetragen. Um zu 
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bestimmen, ob es sich um ein Feld-
lerchenrevier handelt, wurde die Me-
thode des «Monitorings häufiger 
Brutvögel» der Schweizerischen Vo-
gelwarte Sempach angewendet. Für 
ein Revier brauchte es mindestens 
einen Nachweis mit Gesang.
77 Kartiererinnen und Kartierer aus 
allen Kantonsteilen und zusätzliche 
Mitarbeitende der langfristigen re-
gionalen Überwachungsprogramme 
übernahmen meist mehrere Flächen 
zur Bearbeitung. Einige der 216 Qua-
dratkilometer lagen im Perimeter lang-
fristiger Überwachungsprogramme: 
Avimonitoring des Kantons Aargau 
(Möhliner Feld, Reitnau–Atelwil, Zei-
hen, Bözberg, Egliswil), Ornithologi-
sche Arbeitsgruppe Reusstal (Reuss-
tal-Perimeter), Regionales Monito-
ring Region Zofingen und Monitoring 
häufiger Brutvögel der Schweizeri-
schen Vogelwarte Sempach (verteilt 
über den ganzen Kanton). 
Um mögliche Unterschiede in Ver-
breitung und Dichte zwischen den 
verschiedenen Landschaftsräumen im 
Aargau zu untersuchen, teilten wir 
die Rasterquadrate vier geologischen 
und topografischen Landschaftstypen 
zu: Jura (76 Rasterquadrate), Fluss-
täler (35), Moränen (70) und Bachtä-
ler (35).
Um die Entwicklung in den letzten 20 
Jahren untersuchen zu können, wur-
den Vergleiche mit den damaligen 
Erhebungen durchgeführt. Die heu-
tige Verbreitung verglichen wir mit 
den Resultaten der von Manfred Lü-
thy organisierten kantonsweiten Er-
hebung 1990. Damals wurde die Feld-
lerche etwa in der Hälfte der Aargau-
er Gemeinden untersucht. Die heuti-
ge Dichte verglichen wir mit den Er-
gebnissen der Aargauer Erhebungen 
für den Schweizer Brutvogelatlas 
1993 bis 1995, in dessen Rahmen 122 
über den ganzen Kanton verteilte Ki-
lometerquadrate ebenfalls nach der 
Methode des «Monitorings häufiger 
Brutvögel» bearbeitet wurden. 

Im Jura gefällt es der Feldlerche 
am besten
Die Feldlerche kommt 2011 in 38 Pro-
zent der 216 kartierten Kilometerqua-
drate (und damit auch Rasterqua-
drate) vor. Verbreitungsschwerpunk-
te findet man im Tafeljura nördlich 

Zuordnung der Rasterquadrate zu den Landschaftstypen
Quelle: Digitaler Atlas der Schweiz 2011

Feldlerchenverbreitung und -dichte: Am meisten Feldlerchen kommen heute 
im Kanton Aargau im Jura vor. Quelle: Digitaler Atlas der Schweiz 2011
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sich wegen der unterschiedlichen 
Methode nicht vergleichen. Die Ver-
breitung hat von 1990 bis 2011 etwa 
um 30 Prozent abgenommen. 
In 22 Quadratkilometern kann die 
Dichte von 2011 aber mit den Aufnah-
men von 1993 bis 1995 verglichen 
werden, da die gleiche Methode an-
gewendet wurde. Die mittlere Dichte 
hat in dieser über den ganzen Kanton 
verteilten repräsentativen Stichprobe 
von 2,63 Revieren pro Quadratkilo-
meter im 1993 bis 1995 auf 1,10 Re-
viere pro Quadratkilometer im 2011 
abgenommen.

Lückiger Pflanzenbestand und 
spätes Mähen der Wiesen nützen 
der Feldlerche
Die Verbreitung der Feldlerche im 
Aargau ist heute lückenhaft und die 
Dichte an den meisten Orten tief. Die 
grösste flächendeckende Verbreitung 
der Feldlerche mit überdurchschnitt-
lichen Dichten für den Aargau findet 
man noch im Tafeljura. Daneben gibt 
es einige Kerngebiete mit höheren 
Dichten in Ackerbaugebieten, bei-
spielsweise im Birrfeld (14 Reviere), 
im Ruckfeld, im Möhliner Feld und in 
der Region Wohlen. Es wäre sehr 
wichtig, diese offenen Kerngebiete 
zukünftig gezielt ökologisch aufzu-
werten, um die verbliebenen Feldler-
chenbestände zu erhalten und zu för-
dern. Die Feldlerche benötigt Stellen 
mit lückigem Pflanzenwachstum für 
die Nahrungssuche und den Nest-
bau. Dazu ist eine ausreichende 
Ackerflora für ein gutes Insektenan-
gebot für die Fütterung der Jungen 

in denen die Feldlerche noch vor-
kommt, stellen wir eine mittlere Dich-
te von 2,54 Revieren pro Quadratkilo-
meter fest. Im Jura und in den Bach-
tälern hat es mit mittleren Dichten 
von etwa 1,4 Feldlerchenrevieren pro 
Quadratkilometer deutlich höhere 
Dichten als in den Flusstälern und 
den Moränengebieten mit 0,5 Feldler-
chenrevieren pro Quadratkilometer. 
Wenn man Verbreitung und Dichte 
miteinander kombiniert, befindet sich 
der grösste Teil der Feldlerchenge-
biete heute im Jura, der etwa einen 
Drittel der Kantonsfläche einnimmt.
Ungefähr zwei Drittel unserer 216 
Quadratkilometer wurden in der kan-
tonalen Kartierung 1990 ebenfalls un-
tersucht. Dies lässt einen Vergleich in 
der Verbreitung zu. Die Dichte lässt 

der Aare und im südlichen Kan-
tonsteil. Entlang der grossen Fluss-
täler findet man die Feldlerche nur 
noch selten. Höhere Dichten werden 
– auch über grössere zusammenhän-
gende Flächen – im Tafeljura, im 
Möhliner Feld, im Ruckfeld, im Birr-
feld, auf dem Lindenberg, in der Regi-
on Wohlen und im oberen Suhretal 
erreicht. In 18 Kilometerquadraten 
kommt 1 Revier vor, in 14 Kilometer-
quadraten 2, in 11 Kilometerquadra-
ten 3, in 5 Kilometerquadraten 4 und 
in 9 Kilometerquadraten werden mehr 
als 4 Reviere (maximal 14 Reviere im 
Birrfeld) gefunden.
Die mittlere Dichte über alle kartier-
ten 216 Quadratkilometer beträgt 0,96 
Feldlerchenreviere pro Quadratkilo-
meter. In den 82 Quadratkilometern, 
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Feldlerchenvorkommen im Aargau

Die meisten Rasterquadrate, in welchen Feldlerchen 
vorkommen, gehören zur Landschaftszone «Bach».

Im Jura gibt es die meisten Feldlerchenreviere.
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Abnahme der Feldlerchendichte

Die Abnahme der Dichte ist in den Landschaftstypen Jura, Bach und 
Moräne stärker als in den Flussebenen. Die Dichte in den Flussebenen war 
aber schon 1993 bis 1995 geringer.
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Mitarbeit sowie den Koordinatoren 
der Regionalprogramme Manfred 
Lüthy, Josef Fischer, Christoph Vogel 
und Hans Schmid für die gute Zu-
sammenarbeit!

wichtig. Wertvoll sind Brachen, ex-
tensive Wiesen und Ackersäume. 
Um eine Brut erfolgreich aufziehen  
zu können, dürfen die Flächen sieben 
Wochen nicht gemäht werden. Spät 
gemähte extensive Wiesen oder Acker-
bauflächen mit ökologischem Aus-
gleich bieten diese Voraussetzungen. 
In Getreide- und Rapsfeldern kann 
durch das Schaffen lückiger Stellen 
eine Brutansiedlung gefördert wer-
den. Die kann einerseits erreicht wer-
den durch das Anbringen von soge-
nannten «Feldlerchen-Patches». Das 
sind rechteckige Flächen im Acker, auf 
denen Ackerwildkräuter oder nichts 
gesät wird. Andererseits nützt auch 
eine stellenweise weitreihige Saat in 
Getreide- und Rapsfeldern den Feld-
lerchen. Dies erleichtert ihnen die 
Nahrungssuche und den Nestbau auf 
Produktionsflächen. Zudem wäre es 
wichtig, die verbliebenen offenen 
Kulturlandschaften vor Verbauung zu 
schützen. Solche Aufwertungsmass-
nahmen fördern auch den Feldhasen 
und andere Tier- und Pflanzenarten 
der offenen Kulturlandschaft und füh-
ren zu einer höheren Biodiversität im 
Kulturland.
Wir danken allen, die bei der Kartie-
rung geholfen haben herzlich für die 

Buntbrache in Linn im Aargauer Tafeljura. Hier wurden noch mehrere Feldlerchenreviere gefunden. Die Feldlerche 
profitiert von ökologischen Ausgleichsflächen wie Buntbrachen und extensiven Wiesen.
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Wildtierfreundlicher Getreideanbau fördert die Feldlerche und andere 
Tier- und Pflanzenarten, indem auf einem Teil der Parzelle weitreihig gesät 
wird oder Teilflächen mit lockerem, niedrigem Bewuchs angelegt werden.
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Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Dominik Thiel, Ab-
teilung Wald, 062 835 28 50.
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Wieder ist ein Jagdjahr vorüber. Die 210 aargauischen 
Jagdgesellschaften haben die Abschuss- und Fallwildzah-
len des ersten Jahres der neuen Jagdpachtperiode (2011 
bis 2018) der kantonalen Fachstelle Jagd und Fischerei 
eingereicht. Aus den Resultaten lassen sich aufschlussrei-
che Informationen ziehen: Konstante und stabile Rehwild-
bestände, Einbrüche bei den Fuchsbeständen und eine 
erfreuliche Zunahme des Gamswildes – dies als ein paar 
wenige Beispiele.

Kein Jagdjahr ist wie das andere: 
Wildbestände schwanken, der Jagd­
erfolg verändert sich, Lebensräume 
werden umgestaltet. Ein «Jagdjahr» 
bedeutet für die rund 1000 Jägerin­
nen und Jäger im Aargau nicht nur 
Jagen. Sie betreiben vielmehr ein 
umfassendes Wildtiermanagement, 
von der Erfassung der Wildbestände, 
der Pflege von Lebensräumen bis zu 
Öffentlichkeitsarbeit und Jagdhunde­

training. Dabei geht es nicht nur um 
jagdbare Wildtiere, sondern allge­
mein um wild lebende und einheimi­
sche Säugetiere und Vögel. Im dicht 
besiedelten Aargau, wo Wildtiere 
und Menschen oft in direkter Nach­
barschaft leben, wird immer wieder 
der Jagdaufseher oder Jäger geru­
fen: ein angefahrenes Reh, ein stö­
render Marder in der Garage, Jung­
füchse im Gartenhaus, eine brütende 

Stockente auf dem Balkon. In solchen 
Fällen stehen die Jäger beratend und 
eingreifend der Bevölkerung zur Sei­
te. Ob jagdlich erlegt, verletzt oder tot 
aufgefunden: Jedes Wildtier wird in 
der Jagdstatistik erfasst und nach Ab­
lauf eines Jahres der Sektion Jagd 
und Fischerei gemeldet. 

Bewährtes Management  
der Rehwildbestände
Das Reh ist die häufigste Schalen­
wildart im Aargau. Die Rehwilddich­
ten sind im Vergleich zu anderen 
Kantonen hoch. Dies widerspiegelt 
auch die Jagdstatistik, gemäss wel­
cher der Rehabschuss seit Beginn der 
Erfassung 1971 konstant hoch gehal­
ten werden kann. Die Abschusszah­
len bewegen sich seit Jahren auf un­
gefähr gleich hohem Niveau. Dies 
spricht für stabile Lebensräume und 
ein ziel­ und artgerechtes Manage­
ment dieser Wildtierart. Es ist die 

Jasmin Schnyder | Abteilung Wald | 062 835 28 50

Von gesunden und kranken  
Wildtieren: Jagdstatistik 2011
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Gesamtabgang Rehwild Kanton Aargau 1971–2011 

Abschuss Fallwild 

Die Anzahl erlegter und verunfallter Rehe im Aargau sind seit rund 20 Jahren konstant.
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nes natürlichen Todes. Die Fallwild­
zahl bei den Rehen (tot aufgefundene 
oder dem Verkehr zum Opfer gefal­
lene Tiere) ist relativ konstant, im 
Durchschnitt über die letzten Jahr­
zehnte jedoch tendenziell abnehmend. 

Gämsen auf dem Vormarsch
Die Gamsbestände nördlich der Aare 
haben im Kanton Aargau in den letz­
ten Jahren stetig zugenommen. Die 
Ausbreitung in weitere Kantonsge­

folgt eine Anpassung der Abschuss­
zahlen. Auch das Geschlechterver­
hältnis spielt eine Rolle. Werden 
mehr weibliche als männliche Tiere 
geschossen, führt dies theoretisch zu 
einer Bestandesreduktion. Im Kanton 
Aargau wurden im Jahr 2011 4889 
Rehe erlegt. Die Abschussplanung 
wurde damit zu 95 Prozent erfüllt. 
Weitere 982 Rehe fielen dem Stras­
senverkehr oder Raubtieren (inkl. 
Hunden) zum Opfer oder starben ei­

Aufgabe der Jagdgesellschaften, auf­
grund von Beobachtungen, Wildschä­
den und Bestandesschätzungen die 
Abschusszahlen zusammen mit dem 
zuständigen Revierförster und der 
Gemeinde festzulegen. Im Normalfall 
entsprechen diese Planwerte in etwa 
der jährlichen Fortpflanzungsrate der 
Rehe, womit die Bestandesgrösse un­
gefähr konstant gehalten wird. Wird 
jedoch eine Reduktion oder eine Er­
höhung des Bestandes angestrebt, er­
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Gamsabschüsse Kanton Aargau 1971–2011 

Der stark gestiegene Gamsbestand lässt eine erhöhte jagdliche Nutzung zu und ist lokal aufgrund der Wald-Wild-
Situation auch notwendig.

Die Gämse breitet sich im aargauischen Jura weiter aus.
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zen Schweiz die Tollwut und dezi­
mierte die Fuchsbestände massiv. 
Vor rund zwei Jahren erreichten die 
Milbenerkrankung Räude und die Vi­
ruserkrankung Staupe das Kantons­
gebiet des Aargaus. Die Fallwildzahl 
der Füchse ist  deshalb von 1041 Tie­
ren im 2009 auf 1332 Tiere im 2011 
angestiegen. Nie seit Beginn der Er­
hebungen 1972 wurden derart viele 
Füchse als Fallwild registriert wie im 
Jahr 2011. An vielen Orten mussten 
Jäger tote oder schwer kranke Füch­
se in Siedlungen erlösen und entsor­
gen. Auch die Fallwildzahl der Dach­
se, welche insbesondere von der 
Staupe betroffen sein können, er­
reichte mit 409 Tieren einen Rekord­
wert. An Staupe oder Räude erkrank­
te Tiere gehen oft qualvoll ein. Durch 
die Staupe werden das Verdauungs­, 
Nerven­ und Atmungssystem ange­
griffen. Lähmungen, Krämpfe und 
Husten sind Symptome der Staupe. 
Oft nimmt das Tier bei einem Stau­
penbefall keine Nahrung mehr zu 
sich. Räudige Tiere sind charakteri­
siert durch auffällige Hautverände­
rungen und Haarausfall, da sich die 
Milben in die Haut bohren und dort 

Herbst/Winter registriert. Da sie im 
Norden Europas unter Schutz stehen, 
nahmen die Winterbestände seit den 
80er­Jahren auch in der Schweiz 
deutlich zu. Mittlerweile brütet der 
Kormoran auch bei uns in mehreren 
Kolonien an verschiedenen Seen. Sei­
ne Ausbreitung wird lokal auch mit 
dem Rückgang bedrohter Fischarten 
in Fliessgewässern (Äsche, Nase) in 
Zusammenhang gebracht. Dies ist 
der Grund, dass der Kormoran im 
Aargau bejagt wird und mit dem neu­
en Jagdgesetz der Schutzstatus von 
«geschützt» auf «jagdbar» geändert 
wurde. 

Natürliche Reduktion  
der Fuchsbestände
Der Fuchs gilt als Kulturfolger schlecht­
hin. Meister Reineke ist nicht nur 
schlau und anpassungsfähig, er kann 
sich auch enorm schnell vermehren. 
Je höher die Dichte an Füchsen ist, 
desto anfälliger sind die Bestände je­
doch auf ansteckende Krankheiten. 
So werden die Füchse immer wieder 
auf natürliche Art und Weise redu­
ziert. In den 80er­Jahren des letzten 
Jahrhunderts grassierte in der gan­

biete schreitet voran. Die Zunahme 
des Gamsbestandes kann lokal je­
doch auch zu Wald­Wild­Konflikten 
führen (Verbiss). Aus diesen Gründen 
wurde die Gams im Rahmen der To­
talrevision des Aargauer Jagdgeset­
zes per Januar 2010 zur jagdbaren 
Tierart erklärt. Vorher mussten Ab­
schüsse zur Regulierung des Wild­
schadens mittels Sonderabschüssen 
bewilligt werden. Im Jahr 2011 wurde 
eine Abschusserhöhung von 125 Pro­
zent gegenüber dem Jahr 2009 er­
reicht (2009: 28 Tiere; 2011: 63 Tiere). 
Erfreulich ist, dass Fallwild bei den 
Gämsen extrem selten vorkommt. Da 
sie sich in felsigen, steilen Gebieten 
aufhalten, minimiert sich die Gefahr 
durch Fahrzeugkollisionen oder wil­
dernde Hunde.

Mehr Kormorane erlegt
Im Jahr 2011 wurden 50 Kormorane 
erlegt, im Jahr 2010 waren es 40. Seit 
der Kormoranbestand europaweit und 
in der Schweiz stark gestiegen ist, 
wird um das Management der Bestän­
de kontrovers diskutiert. Die Höchst­
zahlen von Kormoranen auf Schwei­
zer Gewässern werden jeweils im 
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Gesamtabgang Fuchs und Dachs Kanton Aargau 1971–2011

Fallwild Fuchs Fallwild Dachs Abschuss Fuchs Abschuss Dachs

Verunfallte (kranke) sowie erlegte Füchse und Dachse von 1971 bis 2011
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kommt, dass Wildschweine über eine 
äusserst hohe Reproduktionsrate von 
bis zu 300 Prozent verfügen. Je idea­
ler die Lebensumstände zudem sind, 
desto früher werden weibliche Tiere 
geschlechtsreif. Umso wichtiger ist 
ein gezielter, fachgerechter jagdlicher 
Druck, um die Konflikte zu entschär­
fen.

ten sie erhebliche Schäden an und es 
entstehen Konflikte mit der Landwirt­
schaft. Das Wildschwein bildet eine 
der grössten Herausforderungen im 
heutigen Wildtiermanagement. Viele 
Forschungsarbeiten zu jagdlichen wie 
auch schadenverhütenden Massnah­
men sind im Gange. Die Populations­
entwicklung widerspiegelt sich in den 
Jagdstrecken der letzten Jahre. Schon 
in den 70er­Jahren wurden im Aargau 
Wildschweine erlegt, ab den 90ern 
stieg die Jagdstrecke aber erheblich 
an – die Bestände schnellten in die 
Höhe. Sowohl die Abschuss­ wie 
auch die Fallwildzahlen ändern sich 
jedoch jährlich. Dies ist grösstenteils 
auf eine natürliche Veränderung in 
den Wildschweinpopulationen zurück­
zuführen. 740 Wildschweine wurden 
im Jahr 2011 im Aargau erlegt. 
Natürlicherweise werden die Bestän­
de durch kalte Winter reduziert, wel­
che die Jungtiere nicht überstehen 
und in welchen die Böden zufrieren. 
Nahrungsmangel oder Krankheiten 
sind weitere Faktoren. Da die Winter 
in unseren Breitengraden relativ mild 
sind – und immer milder werden –, 
fällt diese Reduktion jedoch zuneh­
mend aus. Auch unter Nahrungs­
mangel leiden die Tiere in unserer 
reichhaltigen Kulturlandschaft nicht. 
Sie überstehen schlechte Eichen­ und 
Buchenmastjahre problemlos. Dazu 

Eier und Kot ablegen. Durch den star­
ken Juckreiz kratzen sich die betroffe­
nen Tiere und es entstehen offene 
Wunden, welche sich entzünden und 
den Krankheitsverlauf noch unange­
nehmer gestalten. Jagdlich erlegt 
wurden im 2011 «nur» 2425 Füchse – 
2009, vor dem Einfall der Krankhei­
ten, waren es noch 3165. Mittlerweile 
klingen die Krankheiten wieder ab 
und man kann gespannt sein, wie 
schnell sich die Fuchsbestände nach 
einer solchen natürlichen Regulation 
erholen.

Die Herausforderung:  
Wildschweine
Wie der Fuchs gehören auch Wild­
schweine zu den Kulturfolgern. Kaum 
ein anderes Tier kommt mit den heu­
tigen Lebensraumbedingungen so gut 
klar und ist derart anpassungsfähig 
wie dieses altweltliche Schwein. Da 
das Wildschwein ein Allesfresser ist, 
kann es sich an jegliche Lebensräu­
me anpassen. Die Schweine brechen 
auf der Suche nach Nahrung wie 
Wurzeln oder Engerlingen mit ihrer 
harten Nasenscheibe den Boden auf 
und «wühlen» darin herum. So kom­
men sie an Nahrungsquellen heran, 
die anderen Säugern verborgen blei­
ben. Häufig nutzen sie dazu Ackerflä­
chen, wo sie sich mit allen möglichen 
Feldfrüchten versorgen. Damit rich­
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Abschusszahlen Schwarzwild Kanton Aargau 1971–2011

Die Zahl erlegter Wildschweine variiert von Jahr zu Jahr stark und widerspiegelt den stark schwankenden Bestand.

Tierart Erlegt Fall-
wild

Total 
Ab-
gang

Reh 4889 982 5871

Gämse 63 1 64

Rothirsch 0 0 0

Wildschwein 740 56 796

Fuchs 2425 1332 3757

Marderhund 0 1 1

Dachs 309 409 718

Steinmarder 21 113 134

Baummarder 0 16 16

Iltis 0 20 20

Feldhase 0 71 71

Biber 0 20 20

Vögel 2782 58 2840

Dieser Artikel entstand in Zusam­
menarbeit mit Dominik Thiel, Ab­
teilung Wald, 062 835 28 50.

Aargauer Jagdstatistik 2011
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Das Naturschutzgebiet Buech-Steiacher wurde neu gestal-
tet. Verschiedene Neuerungen haben Modellcharakter und 
werden in weiteren Schutzgebieten umgesetzt. Speziell ist 
der Umstand, dass sich das Projekt selbst finanziert hat.

Das Naturschutzgebiet Buech-Stei-
acher befindet sich südlich der Ge-
meinde Schafisheim. Es ist Teil einer 
ehemaligen Kiesgrube, die teilweise 
aufgefüllt und rekultiviert wurde. Der 
südliche Bereich liegt rund 12 Meter 
unter Niveau des Umlandes und hat 
einen grubenähnlichen Charakter.
Das Gestaltungskonzept aus dem  
Jahr 1997 zeigt ein vielfältiges Puzzle 
aus verschiedensten Biotopelemen-
ten wie Asthaufen, Kiesbänken, Wei-
hern und Heckengruppen – verteilt 
auf die ganze Fläche. Ziel war der Er-
halt und die Förderung von Tier- und 
Pflanzenarten, die typisch für rude-
rale Flusslandschaften sind. Beson-
deres Augenmerk wurde auf die Pio-
nieramphibien Gelbbauchunke, Kreuz-
kröte und Geburtshelferkröte gerich-
tet. Früher brüteten selbst Neuntöter 
und Flussregenpfeifer im Gebiet. Zu-
dem fanden viele selten gewordene 
Käfer, Schrecken, Libellen, Schmet-
terlinge und eine breite Palette von 
Pflanzen einen passenden Lebens-
raum. 

Eine Neugestaltung drängte  
sich auf
Vor vier Jahren wurde die Natur-
schutzfläche in das eidgenössische 
Inventar der Amphibienlaichgebiete 
von nationaler Bedeutung (IANB) auf-
genommen. Die Vegetation nahm 
aber immer mehr überhand, die Wei-
her drohten zu verlanden und der 
kleinräumige Unterhalt wurde sehr 
aufwändig. Damit die Schutzziele 
langfristig und mit vertretbarem Auf-
wand gesichert werden können, ent-
schlossen sich die Abteilung Land-
schaft und Gewässer (ALG) und die 
kommunale Natur- und Landschafts-
kommission (NLK) für eine zeitgemäs-
se Umgestaltung. Das unter Mithilfe 
von Markus Hüsser (CSD Aarau) erar-
beitete Projekt war in dreierlei Hin-
sicht zukunftsweisend für die Neu- 

Thomas Gerber | Abteilung Landschaft und Gewässer | 062 835 34 50

Neue Wege bei der Restaurierung 
eines Naturschutzgebiets

Naturschutzgebiet Buech-Steiacher, Schafisheim und Staufen
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und Umgestaltung von Naturschutz-
flächen:

 h Die sehr coupierte Topografie wur-
de leicht angehoben und geglättet.
 h Die verzettelten Biotopelemente 
wurden zu grösseren Flächen zu-
sammengefasst, damit sie mög-
lichst rationell gepflegt oder bewei-
det werden können.
 h Alternative Kleinstrukturen, die den 
Praxistest bereits bestanden haben, 
sollten das Gebiet zusätzlich auf-
werten.

Die Neugestaltung  
hat sich selbst finanziert
Für die Niveauanpassungen wurde 
das Gelände zuerst mit sauberem Aus-
hubmaterial überschüttet. Auf diese 
Rohplanie wurde eine knapp zwei 
Meter dicke Kiesschicht aufgebracht. 
Der Kies stammte aus der Kiesbagge-
rung der dynamischen Flussaue in 
Rupperswil. Als Betonkies war der 
durchwurzelte Flusskies nicht brauch-
bar – als Bodensubstrat für die Rude-
ralflächen kann man sich aber kaum 
etwas Besseres vorstellen. Mit der 

Das Wildbienenhotel steht im Eingangsbereich zum Naturschutzgebiet. Es 
wurde von Schulklassen der Gemeinden Staufen und Schafisheim bestückt 
und ergänzt die Informationstafeln.
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Verwendung des sauberen Aushub-
materials wurde so viel Geld gelöst 
(Depotgebühr), dass alle übrigen Auf-
wendungen und Gestaltungsarbeiten 
finanziert werden konnten. Es blieb 
sogar ein beträchtlicher Überschuss, 

der die Unterhaltsarbeiten für die 
kommenden zwölf Jahre sichert. 
Durch die einheitlichere Gestaltung 
der Flächen und die lineare Anord-
nung von Biotopen wie Hecken, 
Feuchtstellen und Kleinstrukturen ist 

Die gemischte Herde aus Ziegen und Mutterkühen mit ihren Kälbern hat sich bei der Pflegebeweidung im  
Buech-Steiacher bestens bewärt. Neophyten und Verbuschung sind stark zurückgegangen.
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gleich gross wie bei einem aufge-
schütteten. 

Das Naturschutzgebiet  
ist wieder auf Kurs
Die Neugestaltung des Naturschutz-
gebiets Buech-Steiacher der Gemein-
den Staufen und Schafisheim ist aus 
ökologischer und ökonomischer Sicht 
ein Erfolgsmodell. Bei den manuellen 
Pflegearbeiten können sich die Natur-
schutzequipen in Zukunft wieder auf 
die «reizvollen» Detailaufwertungen 
konzentrieren und die grossflächige 
Pflege den rationellen Landwirt-
schaftsmaschinen und Weidetieren 
überlassen.

Qualität zu beschneiden. Für den 
Senksteinhaufen wird auf ebener Flä-
che oder in Böschungen ein rund 
zwei Meter tiefer Graben ausgehoben 
und mit Bollensteinen oder grobem 
Schotter gefüllt. Dieser versenkte 
Steinhaufen wird mit plattigen Stei-
nen ebenerdig überdeckt, damit 
 Mähgeräte problemlos darüberfah-
ren können. So stellt der Senkstein-
haufen beim Schneiden der Wiese 
kein Hindernis dar. Gleichzeitig wird 
durch das einfache Übermähen das 
Einwachsen von Sträuchern und Bäu-
men verhindert. Der ökologische 
Wert bezüglich Kleintierbiotop, Ver-
steck- und Überwinterungsmöglich-
keiten ist bei versenkten Steinhaufen 

das Gebiet nun bereit für eine ra-
tionelle mechanische Pflege. Es wur-
de besonders darauf geachtet, dass 
für die grossflächigen Routinearbei-
ten gebräuchliche Landwirtschafts- 
oder Baumaschinen eingesetzt wer-
den können.

Innovative Kleinstrukturen
Neu wurden im Naturschutzgebiet 
Buech-Steiacher sogenannte «Senk-
steinhaufen» angelegt. Diese Be-
griffskreation ist etwas verwirrend, 
da ein Haufen, der versenkt wird, kein 
Haufen mehr ist. Es ging bei dieser 
Innovation darum, Lesesteinhaufen 
in eine einfach pflegbare Form zu 
bringen, ohne dabei die ökologische 

Für den Senksteinhaufen wird eine Mulde von zwei Metern ausgehoben, mit Bollensteinen gefüllt und abschliessend 
mit plattigen Steinen ebenerdig überdeckt.
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Die Naturschutzfläche war in den vergangenen Jahren stark zugewachsen und die Weiher und Feuchtstellen 
drohten vollständig einzuwachsen.
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Die neu gestalteten Flächen und die Biotop-Kleinstrukturen sind so ausgerichtet, dass sie mit herkömmlichen 
Landwirtschaftsgeräten oder Baumaschinen gepflegt werden können. Aus Sicht der Kleintiere und Ruderalpflanzen 
wird sich die Lebensraumqualität verbessern.
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Waldboden ist eine nicht erneuerbare Ressource. Bei un­
sachgemässem Befahren im Rahmen der Waldbewirtschaf­
tung können Fahrspuren entstehen. Je nach Ausprägung 
der Fahrspur kann der Boden seine Funktionen nicht mehr 
erfüllen und wird langfristig geschädigt. Das Wasser ver­
sickert in diesen verdichteten Spuren kaum mehr und es 
bilden sich Pfützen, welche eigentlich gute Laichgewässer 
für Pionieramphibien wären – beispielsweise für die stark 
gefährdete Gelbbauchunke. Sind tiefe Spuren also womög­
lich aus Naturschutzsicht wertvoll?

Simone Bachmann, Praktikantin Ab-
teilung Wald, hat über Nutzen und 
Gefahren solcher Fahrspuren im Wald 
mit den beiden Mitarbeitenden der 
Abteilung Wald Stefanie Burger, Na-
turschutz im Wald, und Andreas Freu-
ler, Bodenschutz im Wald, ein Ge-
spräch geführt.

S. Bachmann: Die Waldbewirtschaf-
tung hat sich in den letzten Jahr-
zehnten stark gewandelt. Können 
Sie, Herr Freuler, uns sagen, wie sich 
dies auf den Waldboden auswirkt?
A. Freuler: Die Holzerntetechnik hat 
sich in den letzten Jahren tatsächlich 
stark entwickelt. Vom umgebauten 
Landwirtschaftstraktor, der zwar leicht 

war, aber oft eine schlechte Gewichts-
verteilung und schmale Reifen hatte, 
hin zur bestens für die Holzerei aus-
gerüsteten Spezialmaschine. Moder-
ne Maschinen ermöglichen eine kos-
tengünstige Holzernte, erleichtern die 
schwere Waldarbeit und erhöhen die 
Arbeitssicherheit. Diese Maschinen 
sind zwar relativ schwer, verteilen ihr 
Gewicht aber auf bis zu acht breite 
Räder. Wird der Waldboden zur fal-
schen Zeit (Boden zu nass) oder mit 
ungünstigen Maschinen (schlechte 
Gewichtsverteilung, hohe Reifenin-
nendrücke, schmale Reifen) befahren, 
kann er tief greifend verdichtet wer-
den. Die Forstleute im Aargau sind 
aber gut ausgebildet, kennen die Pro-

blematik und sind bemüht, keine tie-
fen Fahrspuren zu verursachen. Denn 
tiefe Spuren und verdichteter Boden 
bedeuten einen Verlust der Boden-
fruchtbarkeit, einen erhöhten Auf-
wand bei Holzereiarbeiten und Rekla-
mationen aus der Bevölkerung.

Als Laie auf dem Gebiet Amphibien 
frage ich mich grundsätzlich: Wes-
halb ist die Gelbbauchunke gefähr-
det? Hat es nicht genügend Weiher 
im Wald? 
S. Burger: Die Gelbbauchunke braucht 
als Laichgewässer sich schnell erwär-
mende, nur periodisch Wasser füh-
rende Tümpel ohne Fressfeinde. Die-
se Bedingungen findet sie vor al- 
lem entlang von Flussläufen und in 
Auenwäldern, wo durch Hochwasser 
und Geschiebetransport ständig neue 
Kleinstgewässer entstehen. In grös-
seren Dauergewässern hingegen ent-
wickelt sich rasch eine artenreiche 
Fauna, unter anderem mit Fischen, 
Molchen und räuberischen Insekten, 
welche alle zu den Fressfeinden der 
Kaulquappen von Gelbbauchunken 
zählen.
Heute sind diese natürlichen Lebens-
räume nur noch sehr kleinflächig vor-
handen, insbesondere da die Dyna-
mik der Flüsse fehlt. Das heisst für die 
Gelbbauchunke: Ersatz suchen! Da 
stellen beispielsweise mit Wasser ge-
füllte Fahrspuren eine willkommene 
Alternative dar.

Simone Bachmann | Abteilung Wald | 062 835 28 30

Von Fahrspurglunggen und  
Gelbbauchunken

Boden ist Lebensraum von Regenwürmern und vielen anderen Kleinlebe-
wesen. Wer ihn schützt, erhält als Gegenleistung fruchtbaren Boden.
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Der gelbe Bauch der Gelbbauchunke 
signalisiert Fressfeinden: Achtung, 
meine Haut ist giftig!
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werden einerseits die früheren Le-
bensräume – Auenwälder und die 
Umgebung von Flussläufen – wieder 
renaturiert und geschützt. Anderer-
seits werden in den Schwerpunktge-
bieten der Amphibienförderung über 
Projekte Kleingewässer in vernässten 
Waldgebieten und am Waldrand er-
stellt. Mit kleinen Baumaschinen oder 
auch von Hand können geeignete Ge-
wässer ausgehoben werden. Meist 
werden zudem die Lichtverhältnisse 
an geeigneten Standorten durch die 
Förster verbessert, um eine optimale 
Besonnung zu gewährleisten. Auch 
eine Folgepflege der Gewässer, wel-
che periodisches Instandstellen und 
eine stellenweise Mahd der Umge-
bung beinhaltet, wird vertraglich ver-
einbart. Die neuen Amphibienlaich-
gewässer werden ausserdem ins Am-
phibienmonitoring des Kantons Aar-
gau aufgenommen. So konnte auch 
der grosse Erfolg der bisher umge-
setzten Massnahmen eins zu eins 
verfolgt werden. 
Ausserdem finden auch zum Thema 
Förderung von Pionieramphibien Wei-
terbildungen für die Aargauer Förster 
statt.

Gegenseitiges Verständnis und Zu-
sammenarbeit sind bei diesen Pro-
jekten also gefragt und werden offen-
sichtlich auch gewährleistet! Vielen 
Dank für die spannenden Antworten.

pektive diese erhalten – dies muss je-
doch nicht auf einer Rückegasse sein! 
Auf natürlich vernässten, schlecht 
durchlässigen Waldböden können mit 
wenig Aufwand geeignete Lebens-
räume für Pionieramphibien geschaf-
fen werden. Dazu sind keine grossen 
Maschinen nötig. Wo diese Gewässer 
gezielt angelegt werden, können auch 
andere wichtige Lebensraumansprü-
che der Gelbbauchunke (Besonnung, 
Nahrung, Unterschlupf, Vernetzung) 
und der Aufwand für den zukünftigen 
Unterhalt berücksichtigt werden. 

Wie werden der Bodenschutz und die 
Amphibienförderung im Kanton denn 
nun konkret umgesetzt? 
A. Freuler: Für die Umsetzung des 
Bodenschutzes im Wald setzen wir 
im Aargau auf Sensibilisierung und 
Ausbildung. So besuchte das gesamte 
Forstpersonal einen Kurs zu diesem 
Thema. Des Weiteren stellen wir ei-
nerseits eine Verdichtungsrisikokarte 
als Grundlage für die Planung und 
Optimierung der Feinerschliessung 
zur Verfügung. Andererseits wurden 
Empfehlungen für die Umsetzung des 
Bodenschutzes herausgegeben. Als 
drittes Standbein der Umsetzung be-
raten wir die Forstleute bei Fragen 
und Herausforderungen im Bereich 
des Bodenschutzes und unterstützen 
sie bei der Dokumentation ihrer Fein-
erschliessung.
Stefanie Burger hat übrigens eben-
falls am Bodenschutzkurs teilgenom-
men und kennt unsere Anliegen. Falls 
nötig, schauen wir Amphibienförde-
rungsprojekte zusammen an und su-
chen gemeinsam nach einem geeig-
neten Standort oder dem besten Vor-
gehen.

S. Burger: Für den Schutz der Gelb-
bauchunke und anderer Amphibien 

Dann sollte man beim Bodenschutz 
weniger streng sein, damit die stark 
gefährdete Gelbbauchunke mehr sol-
cher Fahrspurtümpel erhält, in wel-
chen sie sich so wohlfühlt?
A. Freuler: Das wäre dann nach dem 
Motto: Der Zweck heiligt die Mittel… 
Nein, sicher nicht! Es ist wichtig, dass 
bei der Förderung von einzelnen Ar-
ten der Blick für das gesamte Ökosys-
tem nicht verloren geht. Vergessen 
wir nicht, dass gut durchlässige Bö-
den natürlicherweise nie ein Standort 
für Pionieramphibien gewesen sind! 
Boden ist ein sehr wertvolles Gut, wel-
ches über Tausende von Jahren ent-
standen ist und viele wichtige Funk-
tionen erfüllt. Boden ist Lebensraum, 
Wasser- und Nährstoffspeicher, Filter 
für die Trinkwassergewinnung und 
Produktionsgrundlage für die Land- 
und Forstwirtschaft. Er ist buchstäb-
lich Grundlage unseres Wohlerge-
hens. Verdichteter Boden erholt sich 
nur sehr langsam, die Regeneration 
dauert viele Jahrzehnte. Eine Förder-
massnahme, welche solch massive 
Veränderungen in einem Ökosystem 
mit sich bringt, muss deshalb wohl-
überlegt sein und sollte nicht dem 
«zufälligen Entstehen» von Fahrspu-
ren überlassen werden. Hier sind ge-
genseitiges Verständnis und Zusam-
menarbeit gefragt. 

Sind also Rückegassen und Maschi-
nenwege mit tiefgründigen Boden-
schäden nicht die letzte Rettung für 
die Gelbbauchunke und andere Pio-
nieramphibien? Kann man die Gelb-
bauchunke fördern, ohne den Boden-
schutz aus den Augen zu verlieren?
S. Burger: Es stimmt, dass die Gelb-
bauchunke auf Schutzmassnahmen 
angewiesen ist, die ihr geeignete Ge-
wässer von einem bis wenigen Quad-
ratmetern Wasserfläche bieten res-

Einfach angelegte Kleingewässer haben sich in der Vergangenheit vielfach als geeignete Lebensräume für die stark 
gefährdete Gelbbauchunke erwiesen.
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Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Stefanie Burger 
und Andreas Freuler, Abteilung 
Wald, 062 835 28 30, sowie Domi-
nik Mösch, Abteilung für Umwelt, 
062 835 33 60, und Esther Krum-
menacher, Büro für Ökologische 
Beratungen, Hausen, 056 441 63 19.
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Sämtliche natürlichen und erneuerbaren Ressourcen unse­
rer Umwelt bilden das ökologische Kapital. Dazu gehören 
beispielsweise Pflanzen, Tiere, Boden, Wasser, Luft, aber 
auch Energie in Form von Erdwärme oder Sonneneinstrah­
lung. Im Mittelpunkt betrieblichen Handelns steht heute 
noch vorwiegend die Ausbeutung dieser Ressourcen. Eine 
solche Vorgehensweise führt zwangsläufig zu Umwelt­
verschmutzungen, zur Verschwendung unseres ökologi­
schen Kapitals und zur Verknappung der Rohstoffe. Diese 
Erkenntnis ist nicht neu. Der Legende nach mahnte der 
Indianerhäuptling Seattle schon im Jahr 1854 mit folgen­
den Worten: «Erst wenn der letzte Baum gerodet, der 
letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen ist, werdet 
ihr merken, dass man Geld nicht essen kann.»

Durch den vehementen Einsatz von 
Umweltorganisationen konnte die Vi­
sion des Indianerhäuptlings Seattle 
von ausgerotteten Fischbeständen 
und vergifteten Gewässern teilweise 
abgewendet werden. Jedoch ist das 
ökologische Kapital – also die natür­
lichen Ressourcen – noch stark mit 
dem Wirtschaftswachstum verbun­
den. In Zukunft könnte dies anders 
sein. Der Ressourcenverbrauch müss­
te dazu vom Wirtschaftswachstum 
abgekoppelt werden. Wie soll dies 
aber geschehen? In den letzten Jahr­
zehnten wurden Herstellungsprozes­
se rationalisiert und automatisiert. 
Eine rasante Steigerung der Arbeits­
produktivität war die Folge. Die Pro­

duktivität der Ressourcen (Energie 
und Material) konnte in diesem Zeit­
raum nicht im gleichen Masse ver­
bessert werden wie die Arbeitspro­
duktivität. Also liegt bei der Effizienz­
steigerung im Bereich Energie­ und 
Materialverbrauch bei Gewerbe­ und 
Industriebetrieben ein bedeutendes 
Verbesserungspotenzial. Genau das 
haben auch einige Betriebe gemerkt 
und setzen deshalb bereits erfolg­
reich Massnahmen zur Steigerung der 
Ressourceneffizienz um. Dabei sind 
die Vermeidung, Wiederverwendung 
und das Recycling von Roh­, Hilfs­ 
und Betriebsstoffen im Fokus der 
 innerbetrieblichen Aktivitäten. Diese 
Betriebe machen ihre Produkte zum 

Rohstoff für den eigenen Herstel­
lungsprozess. Mit diesem Zukunfts­
modell findet eine Entkopplung des 
Verbrauchs natürlicher Ressourcen 
vom Wachstum des Betriebes statt. 
Das hat auch die Firma Stoll Giroflex 
AG aus Koblenz realisiert, wie der 
nachfolgende Bericht zeigt.
Sollten Sie in Ihrer Firma auch Bei­
spiele für den effizienten Einsatz von 
ökologischem Kapital haben, schrei­
ben Sie uns!

Bruno Mancini | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Sparsamer Umgang mit  
unserem ökologischen Kapital

Glossar
Ökonomisches Kapital
Unter ökonomischem Kapital ver­
steht man den Besitz jeder Art 
von Ware, beispielsweise Unter­
nehmen, Produktionsmittel, Grund 
und Boden sowie anderes Vermö­
gen wie Geld, Aktien, Schmuck 
oder Kunstwerke. Zum ökonomi­
schen Kapital zählt nicht nur das 
Sachkapital, sondern auch das 
Wissens­ und Humankapital.

Ökologisches Kapital
Das ökologische Kapital umfasst 
sämtliche natürlichen und erneu­
erbaren Ressourcen unserer Öko­
systeme. Es sind dies beispiels­
weise nachwachsende Rohstoffe 
wie Holz, Getreide, aber auch der 
Fisch­ und Wildtierbestand oder 
Trink­ und Grundwasser.

Im aargauischen Koblenz ist die traditionsreiche und alt­
eingesessene Firma Stoll Giroflex AG beheimatet. Bereits 
im Jahre 1872 wurde die Firma dort gegründet und stellte 
Bugholzstühle für Cafés, Hotels und Ladengeschäfte her. 
Doch trotz oder gerade wegen des hohen Alters produziert 
die Firma heute hochmoderne, ergonomische Büro stühle 
und geht fortschrittliche Wege bei der Herstellung ihrer 
Artikel. Dabei wird bei der Produktion ein besonderes 
Augenmerk auf die effiziente, innovative Nutzung von 
ökologischen Ressourcen gelegt.

2,3 Millionen Liter Trinkwasser pro Jahr einsparen

Nach einer systematischen Betrach­
tung des Trinkwasserverbrauchs wur­
de den Verantwortlichen der Firma 
Stoll Giroflex AG bewusst, dass ein 
Grossteil des Trinkwasserverbrauchs 
für die Kühlung eines Betriebsprozes­
ses verschwendet wurde. Bei der Her­
stellung von Bürostühlen wird der 
Schaumstoff für Sitz­ und Rückenkis­
sen in eine Form gegossen. Um eine 
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Die Schonung des ökologischen 
Kapitals ist bei Stoll Giroflex AG 
Firmenphilosophie
Bei der Produktion der Bürostühle wird 
das «Cradle­to­Cradle»­Prinzip ange­
wendet. Das heisst, bei Stoll Giroflex 
wird in geschlossenen Stoffkreisläu­
fen produziert. Nach Ablauf des Le­
benszyklus eines Stuhles kehren die 
Rohstoffe wieder in den Kreislauf zu­
rück und es werden daraus neue Bü­
rostühle gefertigt. Durch dieses Prin­
zip entstehen nahezu keine Abfälle, 
denn sämtliche Rohstoffe werden 
mehrfach wiederverwendet. Daher ist 
es im Eigeninteresse der Firma, schad­
stofffreie Materialien einzusetzen. Zu­
dem werden Produktionsprozesse ge­
wählt, deren Energie­, Material­ und 
Wasserverbrauch minimal sind. Giro­
flex setzt mit der Integration der 
 «Cradle­to­Cradle»­Philosophie in den 
Design­ und Produktionsprozess neue 
Umweltstandards und erfüllt gleich­
zeitig höchste Qualitätsansprüche.

konstant hohe Qualität dieser Kissen 
zu erreichen, müssen die zwei Aus­
gangsstoffe des Schaumstoffes bei 
gleichbleibender Temperatur gehal­
ten werden. Dazu wurden jährlich bis 
zu 2,3 Millionen Liter Trinkwasser zur 
Kühlung verwendet. Als den Verant­
wortlichen diese Tatsache bewusst 
war, wurden Alternativen zu dieser 
Verschwendung von Trinkwasser ge­
sucht und auch gefunden.
Anstelle des kostbaren Trinkwassers 
wird nun mit einem Kühlgerät und ei­
nem geschlossenen Kreislauf gekühlt. 
Durch diese Massnahme konnten 
 neben der enormen Einsparung von 
Trinkwasser auch zirka 10’000 Fran­
ken jährlich eingespart werden, da 
wesentlich geringere Wassergebüh­
ren anfallen. Die Investitionskosten 
von etwas über 20’000 Franken amor­
tisieren sich somit in kürzester Zeit.

Zwischen den zwei Rohstoffbehälter für die Schaumstoffproduktionist das neue Kühlgerät zu sehen.
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Auf einem Bürostuhl der Stoll 
Giroflex AG lässt es sich mit gutem 
Gewissen sitzen. Foto: Stoll Giroflex AG
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le to Cradle»­Prinzips ein Paradigmen­
wechsel der industriellen Produktion 
stattfindet. Die Produkte zeichnen 
sich durch ihre Wirtschaftlichkeit, ge­
ringe oder keine Umweltbelastung 
und hohe Verbraucherfreundlichkeit 
aus. Form, Funktionalität und Inhalts­
stoffe werden durch ein innovatives 
Design neu definiert und die Produk­
te erzielen auch eine neue Dimension 
von Produktqualität, da die eingesetz­
ten Rohstoffe uneingeschränkt erhal­
ten bleiben.

Stuhl. Das sind 1,1 Prozent des 
 jährlichen Energieverbrauchs eines 
Schweizer Haushaltes.
 h Giroflex trennt Aluminium, Batteri­
en, Elektroschrott, Folien, Holz, Kar­
ton, Kunststoff, Kupfer, Messing, 
Metall, Papier, PET­Flaschen und 
Stahl sortenrein. Abfall wird fach­
gerecht entsorgt, Kunststoff wird 
im eigenen Kunststoffwerk granu­
liert, aufbereitet und in der Produk­
tion verlustfrei wiederverwendet.
 h Giroflex arbeitet mit hochwertigen 
Rohstoffen, verarbeitet sie sorgfäl­
tig und stellt Stühle her, die lange 
halten. Auch weil sie gewartet und 
repariert werden. Das minimiert 
Abfall. Ausserdem nimmt Giroflex 
jeden Stuhl zurück und wiederver­
wendet alle Rohstoffe.

Diese Beispiele zeigen, dass mit der 
konsequenten Verfolgung des «Crad­

Für die Verantwortlichen von Stoll Gi­
roflex geht nachhaltiges und verant­
wortungsbewusstes Wirtschaften wei­
ter, als Wiederverwerten von Rohstof­
fen und CO2 kompensieren. Produkte, 
Herstellungsprozesse, Rohstoffe und 
Umweltschutzmassnahmen werden 
aufeinander abgestimmt mit dem 
Ziel, ökologisches Kapital effizient 
einzusetzen. Seit mehreren Jahren 
verfolgt die Firmenleitung dieses Ziel 
erfolgreich und kann viele positive 
Beispiele für eine nachhaltige Pro­
duktion aufzeigen:

 h Giroflex hat den Einbrennofen für 
die Pulverbeschichtung besser iso­
liert und den Propangasverbrauch 
um 12 Prozent reduziert. Ersparnis: 
4200 Kubikmeter Propangas im 
Jahr.
 h Giroflex kühlt alle Behälter für 
Schaumkomponenten in der Schäu­
merei mit Kühlgeräten in einem ge­
schlossenen Wasserkreislauf und 
verbraucht 40 Prozent weniger Trink­
wasser. Ersparnis: 2,3 Millionen Li­
ter Trinkwasser im Jahr.
 h Giroflex setzt in der Polsterei schad­
stofffreien und wasserlöslichen Leim 
ein. Weil keine Sprühnebeldämpfe 
und keine Lösungsmittelgase ent­
stehen, muss die bisher abgesaugte 
Luft nicht mit Frischluft ergänzt 
werden, die im Winter aufgeheizt 
werden muss. Das neue Prozess­
verfahren reduziert den Stromver­
brauch um 170’000 Kilowattstun­
den, den Heizölverbrauch um 1200 
Liter und den CO2­Ausstoss um 
3750 Kilogramm im Jahr. Ausser­
dem halbiert sich die jährliche Ab­
wasseraufbereitungsmenge in die­
sem Produktionsprozess auf 200 
Kubikmeter.
 h Giroflex beleuchtet die Produktions­
räume mit Leuchtstoffröhren mit 
Tageslichtfunktion, die mit einem 
Aluminiumreflektor kombiniert sind. 
Die Lichtleistung ist gleich gut bis 
besser – und das bei 40 Prozent we­
niger Leuchten. Ersparnis: 12’000 
Kilowattstunden im Jahr.
 h Giroflex braucht für den Bürostuhl 
«giroflex 656» 2,57 Kilogramm we­
niger Aluminium als bei der her­
kömmlichen Produktentwicklung. 
Ersparnis: 21,2 Kilogramm CO2 oder 
38,55 Kilowattstunden Energie pro 

Dieser Artikel entstand in Zusam­
menarbeit mit dem Leiter Techni­
sche Dienste der Firma Stoll Giro­
flex, Herrn Hans­Dieter Schwen­
ninger, 056 267 91 11.

Glossar
Cradle-to-Cradle-Konzept
1. Begriff:  Mit Hilfe des Cradle­to­Cradle­Konzepts soll die Intelligenz na­

türlicher Systeme für die Entwicklung neuer Produkte genutzt 
werden. Hierzu zählt beispielsweise die Effektivität des Nähr­
stoffkreislaufs.

2. Ziel:  Ziel ist es, eine friedliche Koexistenz von Wirtschaft und Natur 
zu ermöglichen.

Entwickelt wurde das Konzept durch Braungart und McDonough. Es folgt 
dabei dem Grundgedanken, dass «Abfall» gleichbedeutend mit «Nahrung» 
ist. Der «Cradle­to­Cradle»­Gedanke will das «Cradle­to­Grave»­Modell 
ablösen, in dem Stoffströme, die mit dem Produkt zusammenhängen, als 
unerwünschter Output in die Natur zurückgegeben werden, ohne je wie­
der für eine Nutzung vorgesehen zu sein, und darüber hinaus die Umwelt 
mit Schadstoffen anreichern. Anstelle dessen sollen Verbrauchsgüter in 
einen biologischen Nährstoffkreislauf geführt und Gebrauchsgüter in 
technischen Kreisläufen organisiert werden. 

Quelle: www.wirtschaftslexikon.gabler.de

Dies ist ein Artikel zum Projekt «Konzept IPP und CP in Industrie und Ge­
werbe», das im Rahmen des täglichen Umweltschutzvollzuges der Abtei­
lung für Umwelt (AfU) mithelfen soll, Ressourcen zu schonen und dabei 
Betriebskosten in Industrie­, Gewerbe­ und Dienstleistungsbetrieben ein­
zusparen.
Weitere Hinweise und Informationen zum Projekt finden Sie in der Num­
mer 55 «UMWELT AARGAU» auf Seite 35 in der Rubrik Nachhaltigkeit im 
Artikel «Dank Umweltschutz Reduktion der Betriebskosten» oder unter 
http://www.ag.ch/umwelt­aargau>bisher>Nummer55/Februar 2012>Dank 
Umweltschutz Reduktion der Betriebskosten
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Pfisterer, Stiftungsratspräsident, auch 
ein zentraler Baustein der aargaui­
schen Naturschutzpolitik. Besonders 
zeichnet es sich durch folgende Ei­
genschaften aus: 

 h Das Naturama bringt Fachwissen 
und langjährige Erfahrung aus un­
terschiedlichsten Fachbereichen zu­
sammen: Mit der Einbindung ehe­
maliger Fachstellen der Departe­
mente Bildung, Kultur und Sport 
sowie Bau, Verkehr und Umwelt hat 
sich das Naturama in ein Kompe­
tenzzentrum für Umweltbildung, Na­
turschutz und Nachhaltigkeit entwi­

Peter Jann | Naturama Aargau | 062 832 72 20

10 Jahre Naturama – eine  
Erfolgsgeschichte mit Vorlauf

Zielsetzungen waren damals wie 
heute, das Interesse und die Freude 
an der Natur und der Landschaft des 
Kantons Aargau zu wecken, das Ver­
ständnis für den haushälterischen 
und sorgfältigen Umgang mit un­
serem Lebensraum zu fördern und 
schliesslich konkrete Handlungsmög­
lichkeiten aufzuzeigen. 
Mit den Fachbereichen Bildung, Na­
turschutz und Nachhaltigkeit unter 
einem Dach mit dem Museum unter­
scheidet sich das Naturama nicht nur 
von anderen Naturmuseen, sondern 
ist gemäss den Worten von Lukas 

«Zehn Jahre, ist das nun viel oder 
wenig?» Diese Frage stellte nicht nur 
Regierungsrat Urs Hofmann in sei­
nem Grusswort anlässlich des offizi­
ellen Jubiläumsauftaktes am 21. Ap­
ril, sondern auch das Naturama sich 
selber.
Eine lange Zeit aus Sicht des in den 
letzten 10 Jahren Geleisteten: Aus 
 einer visionären Idee entstand ein 
Kompetenzzentrum für den Lebens­
raum Aargau mit regionaler Aus­
strahlung über die Kantonsgrenzen 
hinaus und mit einem grossen Rück­
halt in der Aargauer Bevölkerung. 

Vor einem Jahrzehnt öffnete das Naturama seine Pforten. 
Als Institution im Spannungsfeld zwischen Natur, Mensch 
und Wirtschaft ist es nicht mehr aus dem Kanton Aargau 
wegzudenken. Das Naturama ist nicht nur ein Museum im 
klassischen Sinn, sondern erfüllt darüber hinaus Aufgaben 
in den Bereichen Nachhaltigkeit, Naturschutz und Bildung.

Lehrpersonen erwerben in Weiterbildungen Wissen über die Natur und lernen erlebnisorientierte Zugänge und 
Methoden kennen.
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renz zu bestehenden, ebenfalls at­
traktiven Museen. Die Modernisie­
rung der regionalen Naturmuseen 
nach ähnlichen Konzepten schreitet 
voran; St. Gallen, Zürich und Solo­
thurn stehen in den Startlöchern. 
Auch im Kanton Aargau eröffnete mit 
dem Legionärspfad ein weiterer Pub­
likumsmagnet seine Pforten. Das Na­
turama hat auch nicht das Monopol 
auf Natur­ und Umweltschutz. Längst 
haben Zeitschriften (beispielsweise 

nen wir selbst einhalten, was wir pre­
digen? Gerade in der Betriebsökolo­
gie besteht Optimierungspotenzial, 
für das es mit den bestehenden Mit­
teln Lösungen zu finden gilt. Und vor 
allem bei grossen und hinsichtlich 
Eintrittszahlen lukrativen Publikums­
anlässen gilt es den Kompromiss zwi­
schen Kommerz und Inhalt immer 
wieder neu auszudiskutieren.
Auf der Ebene Museum und Ausstel­
lung steht das Naturama in Konkur­

ckelt, das gleichzeitig mit dem Mu­
seum die Möglichkeit hat, diese 
spannenden und wichtigen Themen 
gezielt den Schulen, aber auch ei­
ner breiten Öffentlichkeit zu vermit­
teln.
 h Wechselspiel von drinnen und draus­
sen: Dies zeigt sich konkret im Zu­
sammenspiel von Architektur, Aus­
stellung und Umgebungsgelände. 
Physische Abgrenzungen werden 
spielerisch überwunden und brin­
gen die Natur ins Museum und um­
gekehrt. Dies äussert sich aber auch 
in den Angeboten: Veranstaltungen 
im Haus werden ergänzt mit einem 
reichhaltigen Exkursions­ und Be­
gleitprogramm draussen in der Na­
tur.
 h Fokus auf dem Natur­ und Lebens­
raum Aargau: In einer Welt, die zu­
nehmend das Gute in der Ferne 
sucht, hatten die Gründer den Mut, 
sich beim Ausstellungsinhalt auf 
die Naturwerte des Aargaus zu kon­
zentrieren. So ist eine Institution 
entstanden, welche die Natur vor 
der Haustüre zum Abenteuer wer­
den lässt.

10 Jahre sind allerdings nur eine kur­
ze Zeitspanne, wenn man die Vorge­
schichte des Museums berücksich­
tigt: Vom Naturalienkabinett der Grün­
derväter der Aargauischen Naturfor­
schenden Gesellschaft (ANG) 1811, 
über das Museum für Natur­ und Hei­
matkunde 1922, zum Aargauischen 
Naturmuseum 1981 und schliesslich 
hin zum Naturama Aargau 2002 sind 
fast 200 Jahre vergangen. Die Erneu­
erungsschritte fanden in den letzten 
100 Jahren ungefähr im 30­Jahre­
Rhythmus statt. Grund genug, dass 
sich das Naturama schon jetzt Ge­
danken über seine Zukunft macht.

Das Naturama ist gefordert
Für den Betrieb stehen vor allem die 
finanziellen und personellen Fragen 
im Vordergrund. Die Sicherstellung 
von Gebäudeunterhalt und Erneue­
rung der Dauerausstellung müssen 
geklärt und die personellen Engpässe 
insbesondere im Bereich Haustech­
nik und Museum gelöst werden. Da­
neben kämpft das Naturama auch mit 
seiner Vorbildfunktion, Zielkonflikten 
und Ansprüchen an sich selber. Kön­

Klassen erleben ihre Umwelt nicht nur auf ihrem Schulweg: In der Aus­
stellung entdecken sie Unverhofftes und Neues über die Natur und ihren 
eigenen Lebens­ und Wohnraum.
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10 Jahre Naturama mit langer Vorgeschichte – Eingangspforte des Verwal­
tungsgebäudes, dem ehemaligen Natur­ und Heimatmuseum von 1922
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das eine, aber wie kann das Hand­
lungsmodell Nachhaltigkeit auch ei­
nem breiten Publikum verständlich 
vermittelt werden – ohne allzu beleh­
rend zu sein – und vor allem die An­
gesprochenen zur Umsetzung zu mo­
tivieren?
Beim derzeitigen Landverbrauch und 
den durchaus auch beängstigenden 
Wachstumsprognosen für den Kan­
ton Aargau stellt sich für den Natur­
schutz die Frage: Gibt es zukünftig 
noch genügend Freiräume, wo die 
«wilde» Natur ihr Wachstum ausle­
ben darf? Oder dominieren die von 
Mährobotern kurzgeschorenen Ra­
senflächen, dekoriert mit Kräuterspi­
ralen­Natur aus dem Baumarkt? Inte­
ressieren sich die Leute noch für die 
eigentlichen Werte der Natur oder ist 
Natur primär Ort, wo Freizeit konsu­
miert wird? Wie kann sich der traditi­
onelle Naturschutz dem neuen Zeit­
geist anpassen – muss er das über­
haupt?
Das Bildungsumfeld befindet sich in 
einem permanenten Wandel: Struk­
turreformen und neue Vermittlungs­
konzepte folgen sich in kurzen Abfol­
gen. So stellt sich für das Naturama 
regelmässig die Frage, wie sich der 
Bereich Umweltbildung – immerhin 
schon 20 Jahre für den Kanton und 
das Naturama tätig – immer wieder 
neu in die aktuellen Bildungstrends 
einbringen kann.

Ausblick: Es bleibt spannend
Das Naturama will auch in 10 Jahren 
ein zeitgemässes, attraktives Natur­
museum mit einem eigenständigen 
Profil sein. Modern soll die Institution 
sein, ohne jeden Trend unbedacht 
mitzumachen. Die Voraussetzungen 
sind mit dem motivierten Team, dem 
Rückhalt in der Bevölkerung, der fi­
nanziellen Unterstützung des Kan­
tons und nicht zuletzt dank der brei­
ten politischen Abstützung gut.
Nachhaltigkeit wird als Megatrend ge­
handelt. Das Naturama hat langjähri­
ge Erfahrung und einen guten Grund­
stock an Wissen zu diesem Thema. 
Zusammen mit den Leistungsbestel­
lern hat das Naturama die Möglich­
keit Themen aufzugreifen, die den 
Aargau in den kommenden Jahrzehn­
ten beschäftigen werden. Wachstum, 

Erwartungen von Besucherinnen und 
Besuchern höher und höher ge­
schraubt werden. Wie weit soll und 
kann das Naturama darauf eingehen?
Nachhaltigkeit ist ein Konzept, das in 
der Theorie allen einleuchtet. In der 
Praxis aber wird die Lösung nicht auf 
dem Silbertablett angeboten, Kom­
promisse müssen errungen, erstrit­
ten werden; die vielfach zitierte Win­
win­Situation ist nicht immer mög­
lich. Der Umgang mit Fachleuten ist 

Grüner Beobachter), Fernsehsendun­
gen (wie NetzNatur, Einstein), Inter­
net und selbst Grossverteiler die ver­
kaufsfördernde und publikumswirk­
same Kombination Natur – Bildung – 
Kind und Familie erschlossen. Mit 
grossem Mitteleinsatz wird auf Kun­
denfang gegangen. Allgemein wer­
den Ausstellungen durch Technik­ 
und Multimediaeinsatz immer spek­
takulärer, der virtuelle Raum immer 
wichtiger, was dazu führt, dass die 

Nach 10 Jahren noch immer Schmetterlinge im Bauch – Front Museums­
neubau
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Das neue Naturama – Exoten machen der lokalen Fauna Platz
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eines Arbeitsortes, aber auch die At­
traktivität eines Lebensraums als Ge­
samtes ausmachen. Eine Standortat­
traktivität, von der alle profitieren. In 
diesem Sinne sieht sich das Natu­
rama auch in der Pflicht bei seinen 
Besucherinnen und Besuchern, sei­
nen Leistungsbestellern und den ver­
schiedenen Partnern auch die nächs­
ten 10 Jahre mit Einsatz, Kreativität 
und einer guten Portion Unterneh­
mergeist anzugehen. Oder wie Regie­
rungsrat U. Hofmann seine eingangs 
gestellte Frage selbst beantwortet hat 
«Für das Naturama sind die ersten 10 
Jahre erst der Anfang einer langen 
Karriere».

kung von Sonderausstellungen, aber 
auch ausserhalb des Hauses von un­
schätzbarem Wert, wenn es darum 
geht sich von kommerziellen Unter­
haltungsanbietern abzuheben oder 
komplexe Inhalte zielgruppengerecht 
zu vermitteln. Umwelt­ und Naturthe­
men werden auch zukünftig ideale 
Anknüpfungspunkte für schulrelevan­
te Inhalte und bei der Förderung un­
terschiedlichster Kompetenzen im mo­
dernen Schulunterricht sein.
Schliesslich ist und bleibt das Mu­
seum mit seiner Dauerausstellung  
und mit wechselnden Sonderausstel­
lungen weiterhin die wichtigste Platt­
form, um der Öffentlichkeit die Arbeit 
des Naturama zu präsentieren. Die 
überarbeitete Dauerausstellung mit 
dem interaktiven Zukunftsteil nimmt 
aktuelle Themen auf und gibt Besu­
cherinnen und Besuchern die Mög­
lichkeit, sich selber einzubringen. Viel­
leicht zeigt sie auch, wie das Natu­
rama aus einer Solaranlage Strom 
gewinnt und dadurch trotz allen Ein­
schränkungen etwas grüner gewor­
den ist.
Der Kanton Aargau misst den Kultur­ 
und Naturwerten einen hohen Stel­
lenwert bei und lässt sich dies auch 
etwas kosten. Der Kanton steht damit 
für grundlegende Werte ein, die letzt­
endlich die Qualität eines Wohnortes, 

Landverbrauch, Energie und Mobili­
tät sind nur einige davon.
Das Naturama, im Zentrum der Stadt 
Aarau gelegen, ist selbst eine Perle 
des Naturschutzes. Im Kiesgelände 
hinter dem Museum, auf der Terrasse 
oder auf dem Dach können Besucher 
und Besucherinnen dank den Natura­
ma­Spezialisten manch seltene Pflan­
ze entdecken, die sonst im Aargau 
kaum mehr zu finden ist. Der emo­
tionale Bezug zur Natur wird auch in 
Zukunft wichtig sein. Um die Natur 
schätzen zu lernen, muss man sie mit 
allen Sinnen erfahren können oder 
mit den Worten von Regierungsrat 
Urs Hofmann ausgedrückt «Wer das 
Naturama einmal mit all seinen Sin­
nen erlebt hat, geht mit anderen Au­
gen, Ohren, einem anderen Riecher 
und Fühler durch die Welt». Eins­zu­
eins­Erfahrungen draussen in der Na­
tur werden auch in Zeiten von Social 
Media und QR Codes noch gefragt 
sein. Nicht nur bei Fachleuten, son­
dern auch bei der allgemeinen Bevöl­
kerung, welche die Natur als Erho­
lungsraum länger denn je benötigen 
und schätzen wird.
Das Naturama hat einen klaren Bil­
dungsauftrag und will nicht nur Un­
terhaltung bieten. In dieser Rolle ist 
der Fachbereich Bildung mit seinen 
Angeboten im Haus, bei der Mitwir­

PS­starker Naturschutz – Weiterbildungskurs für Werkhofangestellte
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Herzlich willkommen  
zum Jubiläum
Am Samstag, 8., und Sonntag, 9. 
September 2012, sind die Türen 
des Naturama mit einem speziel­
len Jubiläumsprogramm für die 
ganze Bevölkerung geöffnet. Mit 
Schneckenrennen, Aargauer Quiz, 
Blicken hinter die Kulissen und 
ins Depot gibt es viel Neues zu 
entdecken. Alle sind herzlich ein­
geladen; wir freuen uns auf Sie. 
Weitere Informationen unter 
www.naturama.ch.
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